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    Über das Buch:


    Als die Kinder die Steine verrücken, wissen sie nicht, welche Konsequenzen das haben könnte. Denn das Steinfeld birgt eine geheimnisvolle Kraft, die sie unwissentlich erweckt haben. Karlheinz fürchtet sich davor, denselben Fehler wieder zu begehen wie damals. Als Onulf der Hohepriester das kleine Dorf Argenau schon einmal um Fingersbreite vor einer Katastrophe bewahrt hatte. Die Linien brechen auf und die Zeiten verschwimmen. Kann er sich noch rechtzeitig erinnern, wie sie damals den Dämon bezwungen haben?
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    Heiligabend, in der Gegenwart


    „Gibst du mir mal die roten Kugeln?“


    „Tut mir Leid, ich kann sie nicht finden.“


    „Hast du schon unter dem Couchtisch gesucht?“


    Eifrig krabbelte das kleine Mädchen unter die festlich geschmückte Tischdecke. Gisela und Karlheinz hatten beschlossen, ihre Nichte an diesem Weihnachten zu sich zu nehmen. Die Kleine vermisste ihre Mutter, mit der sie bisher jedes Fest zusammen verbracht hatte. Aber Giselas jüngste Schwester lag im Kreisklinikum mit einer akuten Blinddarmentzündung. Wie um seine Sorgen wieder auf dieses Thema zu lenken, sprach Jasmin das Thema an.


    „Glaubst du, meine Mutter kommt durch?“


    „Selbstverständlich! Ein Blinddarm ist heutzutage reine Routine. Außerdem arbeitet dort ein ganzes Team erfahrener Ärzte.“


    „Dann bin ich ja beruhigt.“


    Ein dunkler Schatten lag über ihrem Weihnachtsfest. Da war Corinnas Krankheit. Und die Frage, warum er und Gisela nie eigene Kinder bekommen hatten. Dabei hatte er es ihr verschwiegen. Dass er sich sterilisieren hatte lassen. Ob sie ihn verlassen hätte, wenn er es ihr erzählte? Er wusste es nicht. Irgendwie schien ihm dieser Schritt richtig zu sein. Bei all den schrecklichen Dingen, die Kindern zustoßen konnten, war es vernünftig, keine in die Welt zu setzen. Er hätte es nicht übers Herz gebracht.


    Woher aber kam diese innere Stimme, die ihm zur Vasektomie geraten hatte? Jedes Mal, wenn er ihr nachfolgte, prallte er gegen eine solide Mauer aus grauen Ziegeln, die er nicht überwinden konnte. Eine Barriere in seinem Verstand.


    „Kann ich dir das Lametta reichen?“


    „Nein, lieber die Fertiggirlande.“


    „Lametta sieht aber besser aus.“


    „Macht auch mehr Arbeit zum Rausklauben nach den Feiertagen. Tante Gisela war dagegen.“


    „Schade.“

    „Fast hätte ich es vergessen. Da müsste ein vergilbter Karton liegen, den brauche ich auch noch.“


    „Was sind denn das für Kugeln?“


    „Die stammen von deinem Urgroßvater Eberhard.“


    „Kenne ich nicht.“


    „Das war auch vor deiner Zeit. Wenn du ein braves Mädchen bist, können sie eines Tages einmal dir gehören.“


    „Ich werde vorsichtig mit ihnen umgehen. Besonders mit ihrer bunten Innenseite.“


    Während er konzentriert mit seiner Nichte an der Dekoration der Nordmanntanne arbeitete, zog der würzige Duft von Kasseler und Kartoffelsalat ins Wohnzimmer. Gisela klapperte mal wieder mit den Tellern, als gäbe es keine Andacht. Karlheinz Magen reagierte knurrend auf die Geräusche in der Küche. Jasmin faltete das mürbe Butterbrotpapier zusammen, das Eberhards Christbaumkugeln als schützende Hülle gedient hatte. Billiger Zierrat vom Jahrmarkt. Ihr Wert wurde hauptsächlich durch den sentimentalen Grad bestimmt. Was allerdings nie an einem ihrer Weihnachtsfeste zu hängen kommen würde, waren die Hakenkreuzanhänger aus mattpoliertem Kruppstahl, die Eberhard wohl besonders witzig gefunden hatte. Es gab Aspekte in der Geschichte einer Familie, die verdrängte man besser.


    „Essen ist fertig!“


    Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Den großen Stern konnten sie auch später noch aufsetzen. Ehrlicher Hände Arbeit machte hungrig. Für Karlheinz war jedes Weihnachtsfest eine Offenbarung, konnte er sich doch selbst kaum an die Tage in seinem Elternhaus erinnern. Verschwommene Aufnahmen auf VHS, die seinen Vater in der Rolle des Weihnachtsmanns zeigten. Er konnte sich genau so lange erinnern, wie diese Dokumente zurückreichten. Von der panischen Angst beschlichen, nichts von Dauer in den Händen halten zu können, war ein begeisterter Hobbyfilmer aus ihm geworden. Letztes Jahr hatte er alle VHS-Kassetten per Grabber digitalisiert. Es würde der Tag kommen, wo all seine gesammelten Erinnerungen keinen Pfifferling mehr wert waren, weil kein Abspielgerät mehr existierte, das sie wiedergeben konnte. Also baute er vor, konvertierte jedes Jahrzehnt in ein neues Format, um sie nicht zu verlieren. Die Technik war der Menschheit Fluch und Segen zugleich. Kamen die Neandertaler noch mit Steinschriften aus, die Ägypter mit Papyrusrollen, so waren sie mit der Vergänglichkeit der neuen Medien geschlagen. Tausende von Jahren widmeten die Bibliophilen dem Stein. Wieder tausende von Jahren, auf Papier, das in der Sonne zerfiel. Tinte, die sich zersetzte. Erst im letzten Jahrhundert wurde eine neue Revolution eingeleitet, die die Geschwindigkeit des Zerfalls noch weiter beschleunigte. Karlheinz konnte nur darauf bauen, dass sein Leben nicht lange genug andauern würde, um die Rückkehr zu den Steinen zu erleben.


    „Musst du denn immer die Kamera draufhalten?“


    „Es ist Weihnachten, was erwartest du?“


    „Das du die Kamera wenigstens eine Minute weglegst.“


    „Na schön.“


    Karlheinz war nicht wirklich gewillt, die Kamera aufzugeben. Daher schnallte er sie auf das Standobjektiv. Die Kamera blieb also dezent im Hintergrund, hielt aber weiterhin drauf, während sie sich Kartoffelsalat aufschöpften.


    


    *


    


    Die Teller waren abgeräumt, die Spülmaschine füllte den Raum mit geschäftigem Brummen. Gisela schickte sich an, die Stube abzudunkeln und sie beide in den Garagenvorhof zu schicken.


    „Sonst kommt das Christkind nicht zu Besuch.“


    „Ach, Gisela…“


    Doch in dieser Hinsicht duldete seine Frau kein Pardon. Jasmins Glaube an das Christkind war seit Langem ins Wanken geraten. Etwa um die gleiche Zeit herum, als ihre Mutter sich scheiden ließ. Auch wenn es die Erwachsenen im Allgemeinen nicht wahrhaben wollten, war sie für ihr Alter reifer, als ihr gut tat. So unglaublich ernst. Als ob sie begriffen hatte, dass ihre Kindheit zu Ende war. Gisela versuchte, ein wenig Normalität in ihr Leben zu bringen. Damit sie darüber hinwegkam.


    Sie schickte Karlheinz und Jasmin vor die Tür, während sie die Geschenke kunstvoll unter dem Baum drapierte. Karlheinz bibberte in der Kälte. Warum hatte er keine Jacke übergezogen? Weil er damit gerechnet hatte, dass Gisela die Lüge des Christkinds schneller von den Lippen ging. Jasmin tat so, als suchte ihr Blick den Schlitten des Weihnachtsmanns am Himmel. Entweder aus alter Gewohnheit, oder um ihrem Onkel einen Gefallen zu tun. Sie hatte ihm ihr Gesicht abgewandt, wartend. Wie eine Sirene, die mit ihrer unheimlichen Botschaft hinter dem Berg hielt, bis der rechte Zeitpunkt gekommen war. Ein unheimlicher Gedanke, während schneidender Wind um die Häuserkante pfiff. Karlheinz versuchte, ihn vehement abzuschütteln. Sie war nur ein kleines Mädchen, nichts weiter. Noch dazu seine Nichte. Was sollte sie ihm da schon Böses wollen?


    Endlich klingelte das silberne Glöckchen, erklärtes Signal für sie beide, dass die Bescherung begonnen hatte. Karlheinz wurde sich der Doppeldeutigkeit des Wortes klar, bevor ihn die trockene Heizungsluft wie eine warme Dusche empfing. Bescherung: Siehe auch Eintreffen eines Unglücks.


    


    *


    


    All die Mühen, die sie beim Schmücken des Baums auf sich genommen hatten, waren es eindeutig wert gewesen. Auch Gisela lobte die beiden. Im Hintergrund lief Zarah Leander, eine alte Schallplatte aus Schellack, die sie von Giselas Großtante geerbt hatten. Ein bisschen zu dramatisch, aber es war eben Familientradition. Was einem Außenstehenden eher die Nasenhaare aufgerollt hätte, galt ihnen als völlig normal. Unter dem Baum waren drei Haufen aufgeschichtet wie heidnische Grabmale. In Giselas ordnungsliebender Manier allesamt mit Namenskärtchen beschriftet. Wie… aber da war sie wieder, die graue Steinmauer in seinem Kopf. Sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. So lästig wie essentiell.


    Ihrer beiden Geschenke enthielten wenig Überraschungspotential. Sie waren sich über so viele Jahre vertraut, miteinander verwachsen wie die Wurzeln eines alten Baumes, dass ihnen nichts mehr zu schenken einfiel. Flache Umschläge verhießen Gutscheine, bei Gisela für den Friseur, bei Karlheinz für den lokalen Baumarkt. Wenn sie besonders originell sein wollten, wurde es ein Set bunter Badekugeln für die Dame, ein Schnickschnack von Mediamarkt für den Herrn. Doch dazu kam es selten. Meistens wiegten sie sich in der Sicherheit unproblematischer Geschenke, mit denen man nichts falsch machen konnte. So auch dieses Jahr. Auch wenn voluminöse Päckchen auf lang überlegte Ideen schließen ließen, verriet ihr geringes Gewicht doch ihren eigentlichen Inhalt. Voller Neugier widmeten sie sich also den Geschenken, die ihre Nichte für sie bereithielt. Gisela dankte ihr für die Brosche, die eine Katze mit einem Wollknäuel darstellte. Neugierig fummelte Karlheinz an den Tesastreifen, die sein Päckchen zusammenhielten.


    „Schwer, nicht wahr?“


    Dann fiel das Papier zu Boden, und alle Farbe wich aus Karlheinz Gesicht. Es war der Runenstein, ohne Zweifel. Sein Muster aus in sich verschlungen Linien und Kreisen erkannte er unter allen möglichen Exponaten wieder. Nach all den Jahren war er zurückgekehrt, um sein grausiges Werk zu vollenden.


    „Woher hast du das?“


    „Gefunden.“


    „Und wo hast du es gefunden?“


    Seine Hand schloss sich so hart um ihren Oberarm, dass ihr das Blut in die abgeschnürte Hand schoss. Karlheinz Knöchel hingegen waren so weiß wie sein Gesicht.


    „Ich habe es im Wald gefunden.“


    „Karlheinz, du tust ihr weh!“


    „Entschuldige.“


    „Was ist nur in dich gefahren?“


    Karlheinz spürte, wie die graue Steinmauer in seinem Verstand erbebte. Etwas Gewaltiges versuchte, sich seinen Weg auf die andere Seite zu bahnen. Mit einem Mal erkannte er den Segen, sich an nichts erinnern zu können. Gleich einem Baby, dessen Mutter es mit einem Wiegenlied in den Schlaf lullte. Er rang um Fassung; und versuchte dabei, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen.


    „Nichts. Muss wohl schlecht geschlafen haben.“


    Karlheinz gab seiner Nichte einen dicken Schmatzer auf die Stirn, und ihre kleine heile Welt war wieder in Ordnung. Zumindest dem äußeren Schein nach. Nichts war derzeit wichtiger als der äußere Schein. Nicht die Lichterkette am Baum, nicht Giselas Kartoffelsalat nach altem Geheimrezept, nicht die traute Geborgenheit, die ihre Familie bis zu diesem Tag gekannt hatte. Karlheinz schenkte sich und seiner Frau ein Glas Perlwein ein, Anstoßen auf Jahrzehnte einer Ehe, und doch kannte sie ihn kaum. Wie denn auch? Wenn er selbst so wenig von sich wusste. In seinem Verstand brachen die ersten Steine aus der Mauer, gingen krachend zu Boden und hinterließen eine kleine Wolke aus Staub und Schutt. Erinnerungen kehrten zurück wie Polaroidaufnahmen, blitzten vor seinen Augen, dass er für Augenblicke blind wurde, geblendet von ihrer bestechenden Klarheit. Als der Moment für Jasmin gekommen war, zu Bett zu gehen, hätte er fast vor Erleichterung aufgestöhnt. Er wollte für sich alleine sein. Verdammt, er musste es sogar! Sonst würde er den Verstand verlieren.


    „Kommst du auch ins Bett?“


    „Nein danke, ich ziehe mich noch ein wenig ins Arbeitszimmer zurück.“


    „Der Nikolaus hat ein Geschenk unter den Laken versteckt, das nur du auspacken darfst.“


    „Ist nett gemeint, aber ein ander Mal.“


    Karlheinz gab seiner Frau einen Gutenachtkuss direkt auf die Nase, wie er es seit Teenagerzeiten nicht mehr gemacht hatte.


    „Wirklich schade. Ist schon wieder geraume Zeit her. Dachte, heute wäre ein passender Anlass.“


    „Ich liebe dich, mein Schatz.“


    Seine Frau war verwirrt. Das hatte er lange nicht mehr zu ihr gesagt. Und selbstlos, ohne Aufforderung schon gar nicht. Weil sie sich ihrer Gefühle so sicher waren, dass sie sich ihrer nicht mehr versichern brauchten.


    


    *


    


    Der Hobbyraum lag im Erdgeschoss und diente Karlheinz als Spielzimmer. Jedenfalls war das der abschätzige Ausdruck, den seine Frau dafür übrig hatte. Es hatte Zeiten gegeben, da galt es als mögliches Kinderzimmer. Damals waren sie ein junges Paar voller Hoffnungen gewesen, das sein erstes eigenes Heim bezog. In den folgenden Jahren wurden mehrere Möglichkeiten für die Nutzung des ansonsten überflüssigen Raumes diskutiert. Gisela schlug vor, es solle ein Gästezimmer werden. Er plädierte für einen Partykeller, mit angeschlossener Bar und Tischbillard. So als wollte er an alte Zeiten anknüpfen, bevor all seine Freunde verheiratet waren. Als sie die Nächte durchmachten und das Leben selbst eine einzige Party zu sein schien. Wem machte er etwas vor? Sie trugen die ersten Falten mit der unsicheren Würde eines Klosterschülers, und bei einigen lichtete sich der Haarschopf erheblich. Man fand immer weniger Zeit zueinander. Die Frau. Die Kinder. Die Karriere. Verpflichtungen, denen man sich beugen musste.


    Am Ende einigten sie sich auf einen Kompromiss. Karlheinz große Bahnanlage von Märklin dominierte zwar den Raum, aber gleichzeitig musste sie auch einer Wand für ein ausklappbares Schlafsofa Platz machen. Nicht, das dieses wirklich genutzt wurde. Jasmin schlief im ausgebauten Dachstock wie so viele andere Besucher zuvor. Weil es dort oben geräumiger war. Und auch gemütlicher. Karlheinz hatte in unseliger Nachtarbeit zusätzliche Wasserrohre verlegt, Stromkabel gezogen und Paneele verkleidet. Schließlich war der Dachstock eine kleine Wohnung innerhalb der Wohnung geworden, inklusive Dusche und allem weltlichen Komfort. Die Sache hatte nur einen Haken: Keinen separaten Eingang. Sonst hätten sie ohne zu zögern untervermieten können. Mehrfach wurde diese Möglichkeit ausdiskutiert, und schließlich doch verworfen. Der Aufwand rechtfertigte nicht die Kosten. In Wahrheit scheute Karlheinz sich vor dem Papierkrieg der Behörden, den eine solche bauliche Maßnahme nach sich gezogen hätte. Außerdem war er der Ansicht, dass ein Treppengeländer die Außenfassade unwiderruflich verschandelt hätte.


    So standen am heutigen Tag der große Resopaltisch, der von grünen Kunststofflocken überzogen wurde, das Sofa, ein Schreibtisch und die Überreste eines Jugendzimmers, das ihr Nachbar auf den Sperrmüll werfen wollte, und seinen Weg in ihr Arbeitszimmer gefunden hatte. Als Stauraum waren sie genauso gut wie jede andere Möglichkeit auch. Einer der Schränke diente ihm als private Hausbar. Seine Frau tat so, als ob sie nichts davon wusste, und er tat sein Möglichstes, diese Möglichkeit der Entspannung nicht über die Maßen auszunutzen. Nun suchte er zwischen den Flaschen nach dem Kräutergeist, der von der letzten Betriebsfeier übrig geblieben war. Bislang hatte er ihn nur gelegentlich als Verdauungsschnaps eingesetzt, wenn Gisela wieder ihre Schweinshaxe mit krosser Kruste machte.


    Karlheinz füllte ein großes Trinkglas randvoll, und leerte es in einem Rutsch. Wie ein Güterzug raste die brennende Flüssigkeit seine Kehle hinunter, füllte ihm den Rachen mit einem grünen Geschmack und hinterließ ein wohliges Feuer in seiner Magengrube. Wie ein stummer Beobachter lag der Runenstein auf seinem Schreibtisch. Schien ihn zu verspotten. Ich war schon da, bevor du in deine ersten Windeln geschissen hast. Was also willst du gegen mich unternehmen? Er trank sich Mut an. Gerade als er sich nachschenkte, wurde er von einem welterschütternden Getöse durchgeschüttelt. Die letzten Steine in der Mauer waren dem Druck seiner Erinnerungen gewichen und einfach geborsten. Greller Sonnenschein brach durch. Die grelle Sonne eines Augustmorgens…


    

  


  
    Der Kreis öffnet sich


    Um das Spiel spannend zu machen, gab es zwei Räuber auf einen Gendarmen. Damit bestand allerdings die Gefahr, dass das Böse die Oberhand gewann. Karlheinz schlich mit seinem Holzschwert durch das Unterholz. Mit der freien Hand verscheuchte er ein paar gierige Mücken. Ein einzelner Spatz zog wütend tschilpend durch die Baumkronen. Genervt verfolgte Karlheinz seine Flugbahn. Für einen Moment war er unachtsam gewesen. Zu spät hatte er das Knacken kleiner Zweige vernommen, die vom Moos gedämpft wurden. Er sollte sie auch nicht hören. Als er sich umdrehte, sah er Bärbel und Rainer auf ihn zustürmen. Sie hatten zum Angriff geblasen. Wenn er nicht gefangen und an den Marterpfahl gebunden werden wollte, musste er die Beine in die Hand nehmen.


    „Geronimo!“


    Den Fluchtweg in den sicheren Wald hatten sie ihm abgeschnitten. Vor ihm lag die Lichtung mit den großen Steinen. Die Steine waren tückisch. Er musste aufpassen, dass er sich im Rennen nicht das Schienbein stieß. Er lockte seine Freunde in ein Labyrinth, dessen Gefahr nicht in seiner Unübersichtlichkeit bestand, sondern in der Gefahr der Selbstüberschätzung. Denn die Steine waren gerade hoch genug, um einen nicht zu verbergen, aber flach genug, dass man sie in der Eile übersehen konnte, und sich schwer verletzte.


    „Bleib stehen du Lump, wir kriegen dich!“


    Karlheinz wand sich an der anderen Seite des Steinkreises heraus wie eine Schlange. Ließ seine Freunde hinter sich zurück. Fast glaubte er, das Spiel gewonnen zu haben, da rannte er frontal gegen einen Baum. Er hatte sich nur kurz umgedreht, um ihren Abstand einzuschätzen. Nun tanzten Sterne vor seinen Augen, und er blutete aus einer kleinen Schürfwunde auf der Stirn. Bärbel half ihm vom Boden auf, der Blick voller Sorge.


    „Hast du dir auch nichts getan?“


    „Was soll er schon haben, die Heulsuse. Verloren hat er.“


    „Sei nicht so grob. Er blutet!“


    „Dann lass uns ins Baumhaus zurückkehren.“


    


    *


    


    Das Baumhaus war eine späte Zuflucht. Davor hatte es die Scheune gegeben, abseits des großen Feldes. Eigentlich nur zu erreichen über einen halbverwilderten Waldweg, von jedem Förster oder Bauer aufgegeben. Eine Außenwand war vor langer Zeit eingestürzt. Ich mal das Haus vom Nikolaus. Mit drei Wänden, und einem Dach. Morsche Latten, die den Blick zum Himmel freigaben. Jedem Erwachsenen wäre das Herz in die Hose gefahren, wenn er sie dort entdeckt hätte. Aber die Scheune war ihnen lieber als jedes Klettergerüst. Sie liebten das Abenteuer, spielten Jonas, der vom großen Wal verschluckt wurde. Und das Leben verschluckte sie wie einen Teller frisch geschossener Tauben, die einem Feinschmecker zu Tische getragen wurden. Unsichtbar für den Dunstkreis der Erwachsenen, der sich um seine eigenen Belange scherte.


    Auf Bollerwägen schleppten sie alles daher, was sie zum Spielen brauchten. Seile und Decken. Holzschwerter. Alte Matratzen vom Sperrmüll, aus denen sie eine Art Sitzecke bastelten. Die Matratzen waren durchgelegen und muffig, aber für ihre Zwecke taten sie es. Mit Hilfe von Seilen, die sie über einen Balken warfen, gelangten sie in den zweiten Stock. Unten hatten sie Stroh aufgeschichtet, das ihrem alltäglichen Sprungwettbewerb diente. Als könnten sie nur in der Höhe ihre Freiheit ahnen. Entgegen aller Geschlechterrollen war es vor allem Bärbel, die sich hier besonders hervortat. Majestätisch breitete sie die Arme aus, dass man einen Adler glauben mochte, der sich in den Himmel aufschwingt, oder einen anderen Raubvogel. Auch am Boden zeigte sie eine Grazie, die die Jungs zwar zu kopieren versuchten, aber nie erreichten. Was sie einte war das unglaubliche Gefühl, wenn sie wie Seiltänzer die Balken abschritten, die einst einen Boden getragen haben mochten, und die ganze Scheune schwankte wie ein Schiff auf hoher See.


    Oft waren sie in den nahen Bäumen, die wie Trauben dem Boden entgegen wucherten und die herrlichsten wilden Kirchen trugen. Alles in allem war es eine schöne Zeit, auch wenn es die ganze Zeit dem Tanz auf dem heißen Vulkan glich. Und es brauchte auch nicht mehr als eine gewittrige Nacht, um ihre Träume wegzuwischen. Denn eines Morgens, als sie voller Tatendrang aus dem Haus zogen, fanden sie nur noch die Trümmer ihrer Existenz vor.


    „Ich glaube, ich habe es diese Nacht gehört. Wie sie zusammengekracht ist, meine ich.“


    „So eine Scheiße. Und wo spielen wir jetzt?“


    „Kommt, lasst uns wenigstens die Trümmer durchsuchen, ob es noch etwas zu retten gibt.“


    Zu allem Übel waren viele der großen Bauteile heil geblieben, so dass sie zu zweit oder zu dritt anpacken mussten, um das freizulegen, was darunter lag. Wie durch ein Wunder war ihr UKW-Radio nahezu unbeschädigt geblieben, wenn auch das Gehäuse einen Sprung hatte. Solange es noch spielte, konnte ein Tesafilm gerne für Abhilfe sorgen. Was sie nicht befreien konnten, waren die Matratzen, die steckten zu tief im Schutt fest. Mit allen Kräften schafften sie nicht mehr als einen Zipfel abzureißen, der sie mit Schwung auf den Hosenboden setzte. Staub wirbelte auf und kitzelte sie in den Nasenhöhlen, brachte sie zum Niesen. Frustriert ließen sie sie an Ort und Stelle. Sollten sie doch im aufkeimenden Regen verrotten!


    „Und wohin nun mit all dem Plunder?“


    „Wir brauchen einen neuen Unterschlupf.“


    „Lasst es uns erstmal zum Forststand schleppen. Darunter ist es wenigstens vor Regen geschützt.“


    „Und dann?“


    „Herrgottnochmal, lass mir Zeit. Es wird mir schon eine Lösung einfallen.“


    


    *


    


    Und so war es dann auch. Nur zu gerne hätten sie sich vor der Aufgabe gedrückt, die ihnen bevorstand. Denn der Wald hielt ihnen keine neue Hütte parat. Das Glück kam auf keinem Silbertablett, dem man nicht selbst nachhalf. Ausschlaggebend für ihre Entscheidung waren die Glücksmomente in luftiger Höhe, die sie wieder herbeisehnten. Ihre neue Unterkunft musste in den Wolken liegen! Oder zumindest etwas, was dem am nächsten kam. Ihre Habseligkeiten blieben vorerst unter dem Forststand. Rainers Vater kannte den Förster recht gut, kein Problem. In der Zwischenzeit schritten die Bauarbeiten an ihrem Baumhaus voran. Zwei Wochen lang verwendeten sie jede freie Minute für dessen Fertigstellung. Zum Richtfest wand Bärbel eine Blumengirlande, die sie am Dach befestigten.


    


    *


    


    In diesem Jahr setzte der Herbst äußerst früh ein, mit schneidendem Wind und Regenmengen, die die Gullis zum Überlaufen brachten. Und auch dieser währte nicht lange, schickte einen frostigen Winter hinterher, der höchstens dazu einlud, Schneemänner zu bauen oder Schneeball-schlachten auszutragen. Das Baumhaus, an dem sie so mühsam gearbeitet hatten, geriet zusehends in Vergessenheit. Versunken unter einer dicken weißen Schicht. In den Wald gingen sie nur noch selten.


    Ebenfalls versunken, unter einer tiefen Schneedecke, lagen große Blöcke aus Feldspat, abgeschliffen vom Zahn der Zeit. Sie warteten. Warteten auf den Frühling. In der kalten Winterluft wirbelten die Schneeflocken über ihnen auf, bildeten seltsame Muster in der Luft, die einen Meteorologen völlig aus dem Häuschen gebracht hätten. So klar und rein in ihrer Form. Die Sprache der Steine, die sie nicht müde wurden zu murmeln. Unbemerkt hatte eine neue Periode begonnen. Der Winter trug schwanger an einer dunklen Frucht, die bald geboren werden sollte.


    


    *


    


    Das Baumhaus befand sich in einem miserablen Zustand. Was natürlich daran lag, dass sie nur im Sommer hinausfuhren. Im Winter war es hilflos Sturm und Eis ausgesetzt. Karlheinz prüfte die Sicherheit der Strickleiter mit einem beherzten Sprung aus geringer Höhe, wobei er sein gesamtes Körpergewicht hineinlegte. Mühelos hielten die Hanfseile der Belastung stand. Dann erst wagten sie den Aufstieg.


    Oben sah es freilich schlimmer aus. Die Dachabdeckung, die im Wesentlichen aus aufgetrennten Müllsäcken und Dachpapperesten bestand, die sie aus dem Schuttcontainer eines Abrisshauses entwendet hatten, lag in Fetzen bloß. Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen. Eine christliche Erziehung hielt die Menschen nicht von Sünden wie etwa Diebstahl ab, im Gegenteil. Vielmehr lernten sie, um Vergebung zu beten und ihre Avemaria runterzuleiern. Wie sollte man sich an die zehn Gebote halten, wenn Gott einem Alles verzeihte?


    Eindringender Regen hatte die Bodendielen aufgeweicht. Da war richtig Arbeit angesagt. Ihre ersten Schritte dieses Jahres wurden von ausgeprägtem Knarzen begleitet. Doch wenn sie die Bausubstanz erhalten wollten, mussten sie mit dem Dach anfangen. Eine unliebsame Aufgabe. Denn Dacharbeiten bedeuteten auch den Drahtseilakt ohne Netz und doppelten Boden in luftiger Höhe. Ihre Mütter wären vor Sorge im Erdboden versunken, wenn sie nur geahnt hätten, welchen Gefahren ihre Kinder sich aussetzten. Da tröstete es wenig, dass ihre Muskeln gewachsen waren. Langsam reiften sie zu richtigen Männern heran.


    Fairerweise musste man auch Bärbel erwähnen, das einzige Mädchen in der Runde. Dazu gestoßen in einem Abschnitt ihres Lebens, an dem Mädchen aufhörten doof zu sein, aber noch nicht anfingen, interessant zu werden. Die Pubertät lag noch weit vor ihnen, wie ein unbekanntes Feld, welchem sie mit ebenso froher wie ungewisser Erwartung entgegen eiferten.


    „Okay, das sieht nach einem gehörigen Stück Arbeit aus. Karlheinz, hilfst du mir mal, die Schindeln abzuziehen?“


    Doch Karlheinz hörte ihm nicht zu. Seine Aufmerksamkeit galt der Stimme des Waldes, der Stimme kleinerer Naturgeister und Wichtel. Für ihn hätte es auch die Stimme der Schlümpfe sein können, die tief im Wald auf einer geheimen Lichtung lebten. Seine Phantasie war in alle Richtungen offen. Naiv und unschuldig, von keiner Eintrübung des Lebens beeinflusst. Er blickte durch die südliche Luke, in den Wald hinein. Dort draußen lag das Steinfeld, in dessen Schatten sie Räuber und Gendarmen gespielt hatten.


    „Einer der Steine liegt schief.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es eben.“


    „Welchen meinst du?“


    „Ganz links außen, neben dem toten Fuchs.“


    „Pfui Deibel.“


    „Kommt, lasst ihn uns gerade rücken.“


    Widerstrebend folgten sie ihm. Natürlich wollte keiner von ihnen den toten Fuchs anfassen. Aber so wie es aussah, war das gar nicht nötig. Wenn sie ihn geschickt anpackten, konnten sie den Fuchs umgehen.


    


    *


    


    „Helft mir, den Fuchs wegzuschaffen.“


    „Wozu? Er liegt uns nicht im Weg.“


    „Wenn der Stein gerade liegen soll, dann schon.“


    „Erwartest du etwa, dass wir ihn anfassen?“


    „Nicht direkt. Hol mir ein paar Äste, mit denen können wir ihn über den Boden ziehen.“


    Mit angewidert zusammengebissenen Zähnen zog Rainer ein paar trockene Zweige aus dem Totholz, das alle paar Meter herumlag. Bärbel hatte sich auf einen Stein zurückgezogen, der sich in der Sonne erhitzt hatte. Manchmal tat es gut, ein Mädchen zu sein. Dass es widerliche Aufgaben gab, die den Jungen überlassen blieben. So konnte sie ihr Gesicht abwenden, während Rainer und Karlheinz ihre Stecken in die Leiche piekten.


    Eine Wolke sumpfigen Gases stieg auf. Der ansonsten eher hartgesottene Rainer stolperte zwei Schritte zurück und erbrach sich dampfend über einen Ameisenhaufen.


    „Nun stell dich nicht so an!“


    „Warte einen Augenblick. Geht gleich wieder.“


    Rainer zog geräuschvoll die Reste hoch, die seine Speiseröhre verklebten, und spuckte sie zwischen seine Füße.


    „Okay, bin bereit.“


    „Geh an das untere Ende, ich packe oben an. Bärbel, du musst uns dirigieren.“


    „Wie soll ich euch dirigieren, wenn ich noch nicht einmal die Richtung weiß?“


    „Rainers Ende muss zwanzig Zentimeter weiter nach links.“


    Karlheinz nahm einen der Stecken, mit denen sie den Fuchskadaver entsorgt hatten und bohrte ihn in die Erde. Rainer drehte es erneut den Magen um, er ließ sich aber nichts anmerken.


    „Exakt bis zur Markierung. Sag Bescheid, wenn wir über dem Punkt sind.“


    Bärbel bezog auf dem Stein Position, auf dem sie schon vorhin gesessen hatte, während die Jungen den Felsblock anhoben. Rainer fuhr trotz den sommerlichen Temperaturen eine Gänsehaut über den Rücken. War es vor wenigen Minuten noch ein verwitterter Feldspat gewesen, fühlte er sich unter seinen Händen plötzlich lebendig an.


    „Pass doch auf!“


    Wie hatte er sich nur so täuschen können? Durch den Fall aufgeschreckt, krabbelten Kellerasseln und kleine Würmer über die raue Oberfläche.


    „Du verdammter Arsch! Das hätte mich meine Pfote kosten können.“


    „Sorry, bin abgerutscht.“


    Rainer wischte pflichtschuldig das Moos von seinen aufgeschürften Fingern. Dann versuchte er erneut sein Glück.


    „Beim zweiten Versuch wird alles besser.“


    Und so war es auch. Bärbel dirigierte sie zielsicher in die gewünschte Position. Als der Felsblock zu Liegen kam, blickte Karlheinz stolz in die Runde.


    „Endlich liegt er wieder an Ort und Stelle. So wie früher.“


    „Was war früher?“


    In Karlheinz Kopf rauschte es. Wie die bunten Blätter, die der Herbst aus den Bäumen fegte. Ein anderer Herbst. Als die Steine noch so neu waren, dass sie blank poliert in der Sonne glänzten. Wie lange mochte das her sein? Im Ersten war einmal eine Reportage über Restaurationsarbeiten am Kölner Dom gewesen. Dort wurde ausführlich gezeigt, was die Witterung an solidem Stein ausrichten konnte. Soweit er sich erinnern konnte, waren die Chorpfeilerfiguren aus Sandstein gefertigt. Also einem anfälligeren Material als Feldspat (Der auch gerne als Granit für Arme verunglimpft wurde).


    Bei Feldspat brauchte es wesentlich länger, bis die Spuren der Verwitterung ihn zerstörten. Waren tausend Jahre eine angemessene Zeit? Oder mehr?


    „Ach nichts. Lasst uns zusehen, dass wir nach Hause kommen. Es zieht ein Gewitter auf.“


    Womit er Recht behalten sollte. Unheilvoll nahte eine violettblaue Wolkenfront, die nichts Gutes verhieß. Gerade noch rechtzeitig erreichten sie ihre Räder, die sie am großen Maisfeld im Gebüsch versteckt hatten. Dann fielen die ersten Tropfen vom Himmel, folgten ihnen mit jedem Meter, bis sie die sichere und trockene Heimstatt erreichten.


    


    *


    


    Über all den Dingen galt es, das Baumhaus nicht zu vergessen. Ihre eigentliche Aufgabe, vor der sie sich nur einen Augenblick lang drücken konnten, duldete keinen weiteren Aufschub. Schnell waren ein paar Seile gefunden, die sie sich um den Bauch banden, das andere Ende schnürten sie fest um den Stamm im Inneren der Hütte. So gelang es ihnen, die morsche Dachpappe zu lösen, und mit einem Krampenschießer, den Rainer seinem Vater entwendet hatte, wieder zu befestigen. Auch diese Fixierung würde nicht von Dauer sein. Die Munition des Tackers bestand aus billigen Eisenklammern, die schnell Rost ansetzen würden. Rost war der Todfeind der Materie, von seiner Natur aus zum Untergang verdammt. Bärbel harrte im Innern der Hütte aus, begleitete ihre Arbeit mit fröhlichen Liedern, wie sie hart arbeitenden Handwerkern ziemten. Auch hütete sie die Tüte mit den Stullen, die ihre Mutter ihnen geschmiert hatte.


    „Wie weit kommt ihr voran?“


    „Fast fertig.“


    „Zeit für ein Richtfest. Wir kommen runter.“


    Auf dem Dach hörte das stetige Prasseln des Tackers auf. Dafür glitten die Sandalen der Dachdecker durch den Fensterspalt. Wie eine Horde wilder Tiere stürzten sie sich auf die Butterbrote. Bärbel kicherte sich über ihr Schmatzen aus, dann nahm sie sich selbst den Proviant in großen Bissen vor.


    


    *


    


    „Kannst du gleich zur Deponie rausfahren, die Häckselabfälle entsorgen? Irgendein Faulpelz hat sie gestern auf der Ladefläche vergessen.“


    „Sag mal, hast du auf die Uhr geschaut? Zehn vor Sieben. Die Arbeit beginnt offiziell in zehn Minuten. Bis dahin möchte ich in aller Ruhe meinen Kaffee trinken und eine Zigarette rauchen.“


    Mürrisch grunzend verzog sich Schuhmann in die Umkleide. Damit war er den blöden Wichser erstmal los. Unnötige Hektik am Morgen ging Rafael entschieden gegen den Strich. Auch wenn Schuhmann recht hatte. Er war derjenige gewesen, der gestern die Ladung vergessen hatte. Aber das musste er ihm ja nicht direkt auf die Nase binden. Die Jungs konnten ihn sowieso nicht leiden. Allerdings bemühte er sich auch nicht wirklich um ein besseres Verhältnis. Er verkaufte seine Arbeitskraft, von seiner Seele oder seinem Privatleben stand nichts im Vertrag.


    Die Thermoskanne in seinem undefinierbar verdreckten Rucksack enthielt seine patentierte Spezialmischung, zwei Anteile Kaffee auf einen Anteil Wodka. Wenn es draußen kälter wurde, stieg er auf Branntwein um. Udo hatte diese Mischung einmal als Beamten-Glühwein bezeichnet. Sie hatten sich Tränen lachend in den Armen gelegen. Unnötig zu erwähnen, dass sie zu diesem Zeitpunkt schon reichlich hinüber gewesen waren. Udo hatte seine Kneipe mit silbernen Girlanden und roten Kugeln weihnachtlich dekoriert. Zu später Stunden wurden die Runden immer schneller geschmissen, bis sich Rafael nur noch der Kopf drehte.


    Der Feiertagskater unterschied sich nur in feinsten Nuancen, die ein ungeübter Trinker kaum erkennen konnte, von seinem Brummschädel zu Schichtbeginn. Der Kaffee beruhigte seine Nerven. Stellte das Zittern ab, welches ihm den ersten Schluck so schwierig machte, dass er die Kanne mit beiden Händen halten musste. Konzentriert starrt er die Wand an, zählte jeden Riss und jeden Fleck in der Raufaser. Bis die Übelkeit vorüberging. Kotzen hasste er wie die Pest, es galt ihm als die schwerwiegendste Verschwendung von Alkohol, die er sich denken konnte. Der Brechreiz verging, und mit ihm der dröhnende Kopfschmerz. Das war es wert. Mit geübter Hand fischte er ein Pfefferminz aus der Hemdtasche. Frisch wie ein Fisch im Wasser. Mach mich schmutzig, wenn du kannst.


    


    *


    


    Auch wenn er die notwendigen Qualifikationen mitbrachte, so war es doch entscheidend der Einfluss seines Vaters, der ihm zu diesem Posten verholfen hatte. Schon früh hatte er ihn bei der Hand genommen, damit er ihn in den Wald begleite und die Natur begreifen könne. Leerte ihn die Moose lesen wie ein Bilderbuch des Lebens. Schnitzte ihm kleine Schiffchen aus Rinde, die sie im Bach zu Wasser ließen. Bis eines Tages der Mutter der Kragen platzte.


    „Du setzt dem Bub nur Flausen in den Kopf! Wird Zeit, dass er was Vernünftiges lernt.“


    Ab da an war es vorbei mit der unbeschwerten Zeit. Die Mutter bestand darauf, dass er eine solide Lehre abschloss, und sein Vater redete mit Emil, dem eine Gärtnerei gehörte. Dort konnte er die Lehren seines Vaters wieder aufgreifen, auch wenn ihm die Abgeschiedenheit des Waldes fehlte. Der fachliche Bezug. Emil war ein alter Mann, der sein staubtrockenes Wissen mit leiernder Stimme vortrug. Düngen. Umtopfen. Sträucher schneiden. Stets blieben die unangenehmsten Arbeiten ihm überlassen. Emil war einer vom alten Schlag. Lehrjahre waren eben keine Herrenjahre, so seine Devise. Ertragen konnte Rafael ihn nur durch seinen kleinen Notvorrat, den er in ausrangierten Blumenkübeln versteckte.


    


    *


    


    „Was soll das hier?“


    Betreten schaute Rafael zur Seite. Er wagte es nicht, Emil direkt in die Augen zu blicken.


    „Trinkst du etwa?“


    „Nicht mehr als Andere.“


    Unangekündigt empfing er eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte.


    „Wir sind hier nicht auf dem Bau, merk dir das! Wenn ich dich noch einmal mit einer Flasche erwische, fliegst du. Haben wir uns verstanden?“


    „Ja.“


    „Ich kann dich nicht hören.“


    „Ich habe ja gesagt!“


    „Schon besser.“


    Von da an lernte Rafael, sich bessere Verstecke zu suchen, die der Meister nicht entdeckte. Das kleine Einmaleins der Alkoholiker. Lügen. Betrügen. Verstecken. Lutschpastillen für den lupenreinen Atem. Rasierwasser als Ablenkmanöver. Katerrezepte für den nächsten Morgen. Rheumasalbe gegen blasse Gesichter.


    Trotz mangelnder Motivation kam er nie zu spät, hatte nie einen weiteren Trunkenheitsaussetzer. Ein paar Mal hatte Emil ihn argwöhnisch beäugt. Manchmal stand er vor ihm, und verschluckte doch den Satz, der ihm auf den Lippen lag. Hast du wieder getrunken? Rafael kannte diesen Blick, würde ihn im Lauf der Jahre immer wieder begegnen. Das Doppelleben wurde ihm zur zweiten Natur. In den wenigen lichten Momenten, die ihm blieben, fragte er sich, warum er trank.


    


    *


    


    Gegen die Bilder, die sich schwer verdrängen ließen. Den Grund, warum er gerne in den Wald ging, und gleichermaßen starr vor Angst war. Nicht wegen der Dinge, die sein Vater ihm zeigte. Die kratzten nur an der Oberfläche. Darunter lag eine weitere Schicht, nur Millimeter von der realen Welt getrennt. Was nicht hieß, dass sie nicht den gleichen Anspruch auf Realität besaß. Genau das war der Knackpunkt. Warum er manchmal glaubte, den Verstand zu verlieren. Es lag am Wald, das hatte er verstanden. Hier draußen drängten die Bilder von innen gegen seine Augen, dass sie wie Weintrauben in ihren Höhlen zu platzen drohten. Hier lag der Kern seiner Erinnerung. Hier hatte (damals) alles begonnen.


    


    *


    


    Er war im Wald eingeschlafen. Eigentlich wollte er nur kurz dösen. Das hohe Gras im Rücken wie eine weiche Decke. Als er erwachte, war die Sonne ein gutes Stück über den Horizont gewandert. Alles um ihn herum schien wie in Blut getaucht. War er denn wirklich so müde gewesen? Sein T-Shirt klebte ihm vor Schweiß am Körper. Benommen schüttelte er den Kopf. Rascheln zu seinen Füßen. Feldmäuse, die so schnell rannten, als hinge ihr Leben davon ab. Über seinem Kopf zogen ein paar Kohlmeisen hektisch tschilpend hinweg. Eine von ihnen prallte gegen einen Baum und fiel tot zu Boden. Und auch er konnte etwas spüren. So wie die Hunde in Pompeji, die den Ausbruch des Vulkans witterten. Teufel noch mal, warum zog ihm eine Gänsehaut die Arme hoch, die sie in wahre Reibeisen der Angst verwandelte? Flüstern. Alle Tiere geflohen, die dieses Geräusch gemacht haben könnten. Erneutes Flüstern. Wie eine Schlange, die sich durch trockenes Herbstlaub wand. Was hatte ihn aufgeweckt? Plötzlich wünschte er sich nichts lieber, als zuhause in seinem sicheren Bett zu liegen. Das war ein Traum, nicht wahr? Anders wären die seltsamen Geschehnisse kaum zu erklären. Rafael sah nach unten, wo seine Füße ihren gewohnten Rhythmus wieder aufgenommen hatten. Allerdings tiefer in den Wald hinein, als aus ihm heraus. Der Gewohnheit folgend. Nein, lieber nach Hause.


    Ungläubig starrte er auf seine Füße. Klar und deutlich hatte er ihnen den Befehl zur Kehrtwende gegeben, aber sie wollten ihm nicht gehorchen. Wie eine Marionette, an der ein Anderer die Fäden zog. Das war der Moment, wo er es wirklich mit der Angst zu tun bekam. Die Stimmen in den Bäumen, die seinen Namen sangen. Ihre Zweige, die gierig über seine Haut strichen, als wollten sie ihn mit Stumpf und Stiel vertilgen.


    Die Zeit um ihn herum schien schneller abzulaufen. So, als wäre er kein Bestandteil mehr davon. Das Abendrot hatte den ganzen Wald erfasst. Vor ihm leuchteten die Steine wie dunkle Spiegel, die nur das reflektierten, was der Betrachter in ihnen sehen wollte. Rafael richtete seinen Blick stur geradeaus, um nicht von ihnen eingefangen zu werden. Er hatte sich geirrt. Die Stimmen kamen nicht aus den Bäumen. Sie hatten in der Mitte der Steine ihren Ursprung. Je näher er ihnen kam, desto lauter wurden sie. Hungriger.


    


    ergib dich kleiner Junge


     ja kleiner Junge ergib dich


     ist er nicht zum Anbeißen?


     wir fressen dich


    fressen dich auf


    


    Unerbittlich zogen seine Füße ihn weiter in die Steine hinein. Es ist ein Spinnennetz, dachte er. Und ich bin die Fliege. Mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, klatschte er sich ins Gesicht. Augenblicklich verblassten die Stimmen zu einem leisen Gemurmel, das er ertragen konnte. Ohne weiter nachzudenken, steckte er sich die Finger so tief in die Ohren, dass es schmerzte. Und siehe da, er gewann die Gewalt über seine Füße wieder zurück. So geschützt sprach er den Bannspruch, an den er sich später nicht mehr erinnern konnte.


    „Sei gebannt durch den Runenstein, Mahingar, der du aus der Tiefe kamst.“


    Die Finger immer noch in den Ohren, kickte er einen Kieselstein in die Mitte des Kreises. Auch wenn diese Handlung nur symbolisch war, nie die Kraft des echten (Runensteines) erreichen konnte, brachte sie die Stimmen doch endgültig zum Schweigen. Mit zitternden Händen strich er sich die Haare aus der Stirn. Alles war gut. Die Monster hatten ihn nicht gefressen.


    


    *


    


    Ein letzter Schluck aus der Thermoskanne. Der ganze Kaffee würde auf die Blase drücken, und er musste später rechts ran fahren, aber das war egal. Der Alkohol hatte seine Lebensgeister gestärkt. Mittags würde er bei Uwe Rast machen, und seinen Pegel auffrischen. Er vertrat die These, dass er unter Strom besser Auto fahren konnte als nüchtern. Weil all seine Sinne stärker gespannt waren, um ja keinen Fehler zu machen.


    


    *


    


    „War das gestern schon so?“


    „Was meinst du?“


    „Na sieh doch mal.“


    Rainer zeigte auf die tiefer liegenden Äste, von denen ein kugelförmiger Wirrwarr herabhing.


    „Das ist ein Mistelstrauch, nichts weiter. Liest du denn keine Asterix & Obelix-Comics?“


    „Doch, tue ich. Aber Misteln wachsen in der Regel in Baumkronen, nicht so weit unten.“


    „Da sind Federn und Flusen drin. Und etwas, das wie getrocknetes Blut aussieht. Ein großer Klumpen.“


    „Klarer Fall, das stammt von einem Uhu. Die formen Gewöllekugeln aus ihrem Auswurf und Dreck. Ähnlich wie Katzen, wenn sie dir ihre Haare auf den Teppich kotzen.“


    „Ich weiß nicht so recht… müsste es dann nicht kleiner sein?“


    „Doch, eigentlich schon.“


    „Wenn du mich fragst, da flattert ein Uhu durch die Gegend, der nicht alle Tassen im Schrank hat.“


    


    *


    


    Waldarbeiter hatten ihn gefunden. Wie lange er schon so gelegen haben mochte, wusste keiner. Alois selbst war zu schwach, um sich mitzuteilen. Die Haut vom Blitz zu siebzig Prozent verbrannt. Ein Spaßvogel hatte den Neger ausgerufen, und keiner wagte mitzulachen. So war er, der Humor in kleinen Städten. Kurz und direkt, ohne Rücksicht auf Verluste.


    Es ging mit ihm zu Ende. Neben seinem Bett machte der Pumpenzylinder, der ihn beatmete, saugende Geräusche. Wer den Wald herausforderte. Gegenüber seinem Bett saß Rafael, der über Alois Schlaf wachte, der einem Koma gleichkam. Darauf wartete, bis er aufwachte, oder an sich selbst ertrank. In den letzten Jahren hatten sie sich aus den Augen verloren. Es war eine Schande, wenn man es genauer betrachtete, zumal sie gerade mal einen Steinwurf voneinander entfernt lebten. Führten sie doch zwei völlig voneinander getrennte Leben. Der Vater wurde Rafaels Trinken Leid, und Rafael das Meckern des Alten. Fortan mieden sie sich so gut sie konnten, waren weder durch Geburtstage noch Weihnachten zu einen.


    Rafael wusste, dass diese Phase vorüber war, wie eigentlich alles. Es würde zu keiner dramatischen Aussöhnung mehr kommen, selbst zu Tränen fühlte er sich nicht in der Lage. Er war wie ausgetrocknet. So gottverdammt nüchtern! Ein kleiner Schnaps war zu verzeihen, um sich Mut anzutrinken. Denn die Schwestern hatten ihn gewarnt. Weder war es sicher, ob er noch einmal aufwachen, noch ob er ihn wieder erkennen würde. Der Blitz hatte ihm schwerste Verbrennungen zugefügt.


    


    *


    


    Im Krankenhausbistro führten sie keinen Alkohol. Wohl auch, um die Patienten nicht in Versuchung zu führen, die sich an strenge Diätprogramme halten mussten. Für Rafael war es der Vorhof zur Hölle; sie wollten ihn zwingen, nüchtern seinem Vater gegenüberzutreten. Das konnte doch nicht wahr sein! Und seine Taschenflasche hatte er im Spind vergessen, wo sie in der Dunkelheit leise flüsterte Trink mich. Mit den gehetzten Augen eines Tieres sah er in die Dunkelheit hinaus, die von Straßenlaternen nur notdürftig aufgehellt wurde. Bis zum Bahnhof war es zu weit, also musste er mit einer Eckkneipe vorlieb nehmen, die außerhalb seiner sonstigen Gewohnheiten lag. Wortlos deutete er auf das Holzbrett, welches über der Zapfanlage hing. Als der Wirt zu einer Biertulpe griff, schüttelte er den Kopf.


    „Mach mir einen Meter Jägermeister.“


    „Entschuldigen Sie, das wird nicht so oft bei uns bestellt.“


    „Dann behalten sie diesen Augenblick in guter Erinnerung.“


    Mit der bedächtigen Präzision eines Berufstrinkers leerte er Glas um Glas, ohne einen Tropfen zu verschütten. Dazwischen verzog er kurz das Gesicht, unterließ aber den natürlichen Reflex sich zu schütteln.


    „Schlechte Nachrichten?“


    „Kann man wohl sagen. Mein Vater liegt im Krankenhaus.“


    „Warum sind sie dann noch hier? Er braucht sie.“


    „Damit haben sie wohl Recht. Es tut mir Leid, wenn ich ihre Zeit verschwendet habe.“


    „Braucht ihnen nicht Leid zu tun. Mein Laden steht jedem offen, ich urteile nicht.“


    


    *


    


    Die gleiche Tür, vor der er vorhin gezögert hatte. Gelblich vergilbt, wie alle Türen und Fenster. Das Krankenhaus selbst stammte noch aus den fünfziger Jahren und bedarfte längst einer zeitgerechten Sanierung. Doch dafür fehlte dem klammen Stadtsäckel das Geld. Unter seiner zitternden Hand warf der Lack Blasen, als versuchte er zu atmen. Schwer atmend ließ er die Luft entfahren und trat ein.


    


    *


    


    Sie hatten die Beleuchtung für die Nacht gedimmt, aber nicht ganz ausgeschaltet. Im Krankenhaus war es unmöglich, in absoluter Dunkelheit zu schlafen. Fast so, als fürchteten sie die Dunkelheit, die nur eine kleine Schwester des ewigen Schlafes war. Die Gardinen waren zugezogen, um die Sterbenden von der Außenwelt abzuschirmen. Zwei der drei Betten waren besetzt. Auf der dem Fenster zugewandten Seite lag eine alte Frau, der ein Großteil der Haare ausgefallen war. Aus den kahlen Stellen spross erster zarter Flaum. Grün ist die Hoffnung, und schwarz der Krebs in ihrer Lunge, der sie von innen heraus zerfraß. Rafael verfolgte die Kurve auf dem Herzmonitor seines Vaters, wie ein Börsenbarometer. Wo das Parkett von Händlern wimmelte, die auf Verkaufen drängten. Dieses Unternehmen war marode und nicht mehr zu retten. In der watteweichen Schicht, die der Alkohol über seine Wahrnehmung gelegt hatte, konnte er sie im Stakkatotakt die Gebote abgeben hören. Niedriger, niedriger… und hielt das abgebrochene Steuerrad in der Hand, während die Turbinen in rotglühenden Metallbrocken explodierten, und weitere Löcher in die Bordwand rissen. Wasser drang ein.


    Vorhin hatte er seinen Vater kaum wiedererkannt. War vor ihm geflohen, als könnte das simple Leugnen der Realität die Realität selbst negieren. Das eine erloschene Auge verbergen, welches ihm verblieben war. Die schwarzen Stellen auf der Stirn, die einmal gesunde Haut gewesen waren. All das verschwand unter einem watteweichen Schirm. Rührte ihn nicht. schmerzte ihn nicht. Wenn eine Trauer auf ihn wartete, dann hinter dem nächsten Kater, der ihn morgen in die Knie zwingen würde. Auf der Arbeit konnte er getrost blau machen. Ein Trauerfall in der Familie würde ausnahmsweise einen guten Grund abgeben. Denn in letzter Zeit waren seine Ausreden immer fadenscheiniger gewesen. Er durfte die Geduld seines Chefs nicht weiter strapazieren.


    Die Linie auf dem Herzmonitor hatte das ruhige Wellental verlassen. Gleichzeitig hörte das starre Auge seines Vaters auf, leer gegen die Zimmerdecke zu starren. In seinem Zustand dürfte er normal keine Besucher empfangen. Wenn die Schwestern nicht wüssten, dass die Zeit des Abschieds gekommen wäre.


    „Rafael…“


    „Ich bin bei dir, Vater.“


    „Jonas verleugnete den Herrn. Der Herr aber schickte einen Wal, der ihn verschlang. Und der Wal war die Welt. Ein schönes Gleichnis, nicht war?“


    „Ja, sehr schön.“


    Alois redete immer unzusammenhängender.


    „Du bist ein Tölpel. Verschließt die Augen vor der Aufgabe, die der Herr dir bereithält.“


    „Welche sollte es denn sein?“


    „Als mein einziger Sohn steht dir mein Erbe zu. Doch es ist ein sehr Bitteres. Bist du bereit, es anzutreten?“


    „Ich vertraue dir. Was aus deiner Hand kommt, kann nicht schlecht sein.“


    „Oh, wie gutgläubig du doch bist!“


    Seine Stimme verlor sich in gutturalem Knurren.


    „Kannst du deinem alten Herrn ein Glas Wasser bringen?“


    Rafael nahm das kalkrandige Glas auf seinem Nachtisch und füllte es unter dem Wasserhahn. Beim Trinken musste er ihm Hilfestellung leisten. Klopfte ihm fürsorglich auf den Rücken, als sein Vater sich verschluckte. Die Rollen hatten sich vertauscht. Nun war er der Vater, und Alois das Kind, das mit der Welt nicht mehr zurechtkam. Rafael fühlte sich in dieser Rolle überfordert. Er begnügte sich mit dem Wissen, dass es nicht von Dauer sein würde, und er diesen Augenblick mit all der Demut absolvierte, die dazugehörte.


    „Du kennst den Wald so gut wie ich.“


    „Nicht so gut wie du. Auch wenn du mich einiges gelehrt hast.“


    „Meine Seele gehört den Waldgeistern. Bald schon werde ich zu ihnen zurückkehren.“


    „Wirst du nicht. Die Ärzte sagen, du bist über das Gröbste hinaus.“


    „Mach mir nichts vor. Ich werde sterben, und das ist in Ordnung. Ich hatte ein erfülltes Leben.“


    Rafaels Augen suchten das schwarze Rechteck der Fenstermündung.


    „Meine Seele gehört den Waldgeistern, und deine auch. Es nützt dir nichts, vor deiner Aufgabe zu fliehen. Sie haben zu mir gesprochen, auch von dir.“


    Rafaels Trunkenheit bekam Risse. Sein Vater hatte ein heikles Thema angerührt. Den Grund, warum er dem Wald abgeschworen hatte.


    „Was haben sie dir erzählt?“


    „Von einem Mann, der sie einst befehligte. Der nur zu schwach ist, um zu ihnen zurückzukehren. Er wartet. Wartet auf den Tag, wo sein einstiger Mitstreiter ihn aufsucht.“


    „Vater, deine komischen Waldgeister haben nie zu mir gesprochen.“


    „Vielleicht hast du ihnen nie dein Ohr gespendet, sei es drum. Öffne es jetzt, bevor es zu spät ist. In Argenau laufen die Kräfte zusammen. Sie werden dich rufen, wenn es soweit ist. Und die letzte Schlacht ausgetragen wird.“


    „Woher kennen die Waldgeister mich, wenn ich nie zu ihnen gesprochen habe?“


    „Oh, das hast du. Vielleicht nicht in diesem Leben, aber du hast.“


    Die Linien auf dem Herzmonitor hatten sich in eine Achterbahn mit ungewissem Ausgang verwandelt. Der Körper seines Vaters bäumte sich auf, als hätte jemand einen Stromschlag durch ihn hindurchgejagt. Rafael klingelte nach der Schwester, klingelte Sturm, doch die Zeit schien wie festgefroren. Ein letztes Mal öffnete sein Vater das letzte verbliebene Auge und richtete seine Worte an ihn.


    „Vergiss nicht deine Aufgabe…“


    Dann herrschte Stille. Draußen im Gang konnte er das Wetzen der Kreppsohlen hören, die Kavallerie näherte sich, viel zu spät. Die Indianer waren alle tot, das Schlachtfeld gespickt von Pfeilen und den Kadavern aufgerissener Pferdeleiber. Rafael verließ die Klinik, als befände er sich auf der Flucht. Das Klinikum beschäftigte genügend Verantwortliche, die sich um die Abwicklung der Situation kümmerten. Da wurde er nicht gebraucht. Außerdem hätte er es nicht fertig gebracht, einem der Angestellten Rede und Antwort zu stehen. Sein Vater war tot, und er war es nicht. kam es denn auf irgendetwas anderes an? Er ließ seinen Wagen auf dem Krankenhausparkplatz stehen und ging zu Fuß weiter. Auf der Suche nach einer Kneipe, die um diese Zeit noch geöffnet hatte. dieses Mal würde es nicht bei einfachem Trinken bleiben. Nur ein abgrundtiefes Besäufnis konnte den sauren Geschmack der Prophezeiung aus seinem Mund spülen.


    


    *


    


    Er wollte nicht auf der Beerdigung aufkreuzen. Nicht für alles Geld der Welt. Aber ein Trauerfall in der Familie bescherte ihm drei Tage Sonderurlaub. Er fühlte sich schuldig, dafür Respekt zu zollen. Auch wenn er sich den Abschied am offenen Sarg ersparte. Er schaffte es genau bis zur Eingangstür der Aufbewahrungshalle. Dann ergriff ein Zittern von ihm Besitz, das er nur schwer kontrollieren konnte. Er sah die Menschen in ihren schwarzen Kostümen und Anzügen, wie sie ein- und ausflatterten. Wie Krähen, die das Nest verließen. Rafael besaß keinen Anzug. Weder in schwarz, noch irgendeiner anderen gedeckten Farbe. So erschien er auf de Beerdigung seines Vaters in einem alten Jogginganzug, ausgeleiert und verwaschen, aber wenigstens schwarz. Ansonsten scherte Rafael sich herzlich wenig um Konventionen.


    Tränen waren nicht seine Sache. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die all ihre Emotionen erfolgreich unter einem Berg von leeren Schnapsflaschen begruben. Er erntete missbilligende Blicke, als er am Eingang zur Kapelle eine leere Wodkaflasche in den Mülleimer fallen ließ. Allerdings weniger missbilligend als sonst. Denn dies war ein Ort, an dem Menschen zum Äußersten getrieben wurden. Ein jeder wurde auf andere Weise mit dem Schmerz fertig.


    


    *


    


    „Emil Bremmbacher war nie ein Mann der großen Worte. Viele hielten ihn sogar für einen zurückgezogenen Einsiedler. Doch das lässt sich auch von Medizinern oder Physikern sagen, die sich in ihren Instituten von der Welt aussperren. Und finden sie nicht Lösungen, die uns alle angehen? Gott teilt seine Visionen gerade den Menschen mit, die in Askese leben. Unser Bruder war ein Mann des Waldes wie einst Franz von Assisi; stets bereit, sich eines verletzten Vogels oder eines verstoßenen Rehes anzunehmen. Kannte Blatt und Strauch, Baum und Busch. Der Garten Eden, aus dem wir alle einst entstammten. Ein Mann, der sich dem Leben und Gottes Willen gestellt hat, ohne zu murren. Kein Wal, der ihn verschlucken hätte können, keine Schlange, die ihn vom Weg abgebracht hätte. Als wahrhaftigen Menschen wollen wir uns an ihn erinnern.“


    


    Auf dem Lande nahm man es mit der Pietät nicht so genau. Hart, aber herzlich. Nicht einmal der Pfarrer nahm ein Blatt vor den Mund.


    Als die Prozession begann, nahm Rafael alles nur durch einen gedämpften Filter war, den der Alkohol aufgebaut hatte. Die einzige Art und Weise, wie er es ertragen konnte. Zum Glück hatte ihn keiner als Sargträger bestellt. Dazu wäre er unter den gegebenen Umständen wohl auch kaum in der Lage gewesen. mit Mühe und Not hielt er sich aufrecht. Verwandte gab es wohl kaum. Ein Onkel war der einzige aus der Linie der Bremmbachers, ansonsten war nur der alte Jägerklüngel anwesend, Schützenverein und Waldarbeiter. Menschen, zu denen Rafael wenig Kontakt gehabt hatte, und die er auch nicht wirklich verstand. Grüngekleidete Gesellen mit dem steifen Filzhut in die Stirn geschoben. Deutsche Ehre, deutsches Blut. Den Dackel im Anschlag. Nichts verband ihn mit ihnen. Mehr war von seinem Vater nicht geblieben. Als diese angestaubte, wenn auch sicher liebenswürdige Altherrenriege. Und einem missratenen Sohn, der zu keiner Träne fähig war. Ein lausiges Ende für ein Leben. Welcher perfide Drehbuchschreiber mochte sich so etwas für einen Menschen ausdenken? Die Grabsteine wurden zu blanken Scheiben, in denen der Abspann lief. Zuerst die Namen der Mitwirkenden in alphabetischer Reihenfolge. Dann die Statisten, die nur zufällig durchs Bild gelaufen waren. Am Ende kamen die Techniker, einfache Handlanger des Schreckens, die einem mit der richtigen Beleuchtung und den passenden Soundeffekten die Tragödie des Lebens spürbar machten. Für diese Kreaturen hatte der Teufel einen besonders heißen Rost in der Hölle reserviert, dessen war Rafael sich sicher.


    „Asche zu Asche, Staub zu Staub. Möge der Herr seine Seele zu sich nehmen.“


    Mit diesen Worten warf der Pfarrer die erste Schaufel frischer Erde in die Grube. Dann wandte er sich wieder dem Prozessionszug zu, der sie alle zur Kapelle führen würde. Im Vorbeigehen zischte er Rafael an.


    „Vergiss nicht deine Aufgabe…“


    Das konnte er sich unmöglich eingebildet haben.


    „Was haben sie da gesagt?“


    „Nichts.“


    „Mir war so, als hätte ich etwas gehört.“


    Der Pfarrer, der sowohl das Leid der späten Waisen als auch die seltsamen Auswüchse der Trunksucht kannte, klopfte ihm tröstend auf die Schulter.


    „Gott ist immer für dich da, mein Sohn.“


    Rafael glaubte an eine höhere Macht. Auch wenn sein Gottesverständnis in diesem Moment von der christlichen Lehre des Herrn Pfarrer deutlich abwich. Das Schicksal hatte seine klammen Finger nach ihm ausgestreckt.


    


    *


    


    „Guck mal, eine tote Ratte.“


    Fast wären sie an ihr vorbeigelaufen. Später würde er sich das immer wieder einreden. Denn die Ratte lag nicht zufällig da. Sie war hier für sie platziert worden. Ihr Schwanz war nicht eingerollt, wie es bei einer Totenstarre zu erwarten gewesen wäre. Denn im letzten Moment des Lebens zogen sich alle Muskelstränge zusammen, egal ob Tier oder Mensch.


    „Woran sie gestorben sein mag?“


    „Ich weiß es nicht. Aber kommt euch ihre Lage nicht auffallend zufällig vor?“


    „Nicht wirklich.“


    „Wie ein Ausrufezeichen. In einer verlängerten Linie liegt…“


    Rainer nahm einen Stock. Zog eine Linie in die schwarzbraune Krume des Waldbodens. Verlängerte die Linie. Beginnend am Rückgrat der Ratte.


    „Also ich kann nichts Ungewöhnliches finden. Laub und totes Holz, nichts weiter.“


    „Du ziehst deine Linie in der falschen Richtung.“


    Karlheinz ergriff selbst einen Stock, um die Richtung der Ratte weiter zu verfolgen. Stumm beobachten ihn seine Freunde dabei. Er war ihr Anführer. Eine Rolle, die er sich weniger ausgesucht hatte, als dass sie sich ergeben hatte. Er geriet ins Stocken, als ein Baum seine Sicht versperrte.


    „Bis zum Baum, und nicht weiter. Okay, wir haben alle sehr gelacht. Aber nun wird es Zeit-“


    „Seht euch das mal an.“


    Neugierig folgten sie ihm, was er denn entdeckt hatte. Einem Laien wäre es auf den ersten Blick vielleicht nicht aufgefallen. Aber sie kannten den Wald wie ihre Westentasche. Kannten die Pflanzen und Tiere darin. Die Moose und Flechten, die in zufälligen Mustern auf Bäumen und Steinen wuchsen. Nicht aber die blutroten Runen, die sich in die Rinde des Baumes eingeätzt hatten.


    „Könnte irgendeine alte Sprache sein. Aber wenn, kann ich sie jedenfalls nicht entziffern.“


    „Das Moos ist aber nicht alt. Auch der Baum nicht, an dem es wächst.“


    „Eine geheime Botschaft?“


    „Und für wen wurde sie zurückgelassen?“


    „Na für wen wohl?“


    Bärbel lief es kalt den Rücken herunter.


    „Unmöglich.“


    „Irgendetwas will mit uns in Kontakt treten.“


    „Es hat sich in den Baum gefressen wie eine tödliche Wunde.“


    „Langsam wird es mir unheimlich. Lass uns von hier verschwinden.“


    „Nein. Was einmal begonnen hat, muss auch zu Ende gedacht werden.“


    Bevor ihm seine Freunde etwas entgegnen konnten, rannte Karlheinz in den Wald hinein. Dabei hielt er sich an die imaginäre Linie, die er im Geiste zwischen Ratte und Moosgeflecht gezogen hatte. Bärbel und Rainer hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    „Nicht so schnell!“


    Er hörte sie nicht. Zweige peitschten sein Gesicht, das blind für seine Umgebung geworden war. Karlheinz folgte seinem Instinkt, der ihn leitete. Eine andere Orientierungsmöglichkeit benötigte er nicht.


    „Seht ihr, habe ich es euch nicht gesagt?“


    Vor ihnen lag das Steinfeld. Stummer Beobachter der Zeit.


    „Es sind Energielinien, versteht ihr? Diese eine, die wir entdeckt haben, führt direkt zum Opferstein.“


    „Du glaubst also, dass es noch mehr von ihnen gibt?“


    „Worauf du einen lassen kannst.“


    Ein hysterisches Lachen drängte gegen seine Zähne, bis es sich explosionsartig seinen Weg bahnte.


    „Alles in Ordnung mit dir?“


    „Klar, warum auch nicht? Dazu wurden die Steine doch aufgestellt. Um die Energien zu bündeln.“


    Wieder dieses beunruhigende Lachen, das dem Zustand völliger Hysterie nahe kam. Nur zu deutlich war zu sehen, dass Karlheinz mit seinen Erinnerungen ganz woanders war.


    „Damals hatten wir…?“


    „Was?“


    „Ach nichts. Für einen Moment dachte ich, diesen Platz durch die Augen eines Anderen zu sehen.“


    „Ob es wie ein Strahlenkranz ist?“


    „Dann müsste jeder Stein eine Energielinie darstellen.“


    „Auch wenn ich Angst habe, euch das zu fragen, aber: Sollen wir ihnen nachgehen?“


    „Entschuldigung, aber haben wir denn eine Wahl? Die seltsame Bauminschrift wurde hinterlassen, damit wir sie lesen. Finden wir es also heraus.“


    Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, den Wald zu erforschen. Manchmal sah man den Wald vor lauter Bäumen nicht. Und das menschliche Auge vermochte auch nur bewusst wahrnehmen, was sich ihm unmittelbar aufdrängte. An diesem Nachmittag lernten sie zwischen den Zeilen zu lesen. Sie fanden Dinge. Und manche von ihnen waren mehr als beunruhigend. Einzelne Federn, Blätter, die von einem feinen Sprühnebel überzogen waren, der nur Blut sein konnte. Tierknochen, sowohl von größeren als auch von kleinen Exemplaren. Übelriechende leere Schneckenhäuser. Antike Pfeilspitzen.


    


    *


    


    In dieser Nacht fanden sie alle schwer in den Schlaf hinein. Alpträume plagten sie wie schon lange nicht mehr. Karlheinz war der einzige, der die ganze Nacht wach am Fenster verbrachte. Machen wir uns doch nichts vor. Sie sind allein hinter mir her. Von euch wollen sie nichts. Aber wenn ich euch mit hineinziehe… könnte sich alles ändern.


    


    *


    


    Um einen Mikrokosmos zu bilden, genügten drei Personen. Eine Person allein war ein Eremit. Zwei Personen ein Paar von Liebenden. Drei konnten Freunde sein. Im Allgemeinen wurde Eins und Zwei als die magischen Zahlen anerkannt, die ohne größere Schwierigkeiten auskommen konnten. Die Drei galt als instabil. Der kleinste Raum, auf dem Konflikte ausgetragen werden konnten. Darüber hinaus begann das Chaos, welches nur durch externe Strukturen aufrechterhalten werden konnte. Aufseher und Organisatoren. Bestimmungen einer größeren Allgemeinheit.


    Karlheinz, der ohne Frage zu den Spätzündern zählte, hatte Bärbel als Freundin wahrgenommen, nicht mehr. Doch war es ihm auch nicht entgangen, wie Rainer in ihrer Nähe errötete. Sie beobachtete, wenn sie es nicht merkte. Oder aber seine suchende Hand, die immer wieder die ihre fand. Karlheinz wagte es nicht, sich einzumischen. Insbesondere bei Dingen, von denen er nicht viel verstand. Liebe verkomplizierte die Dinge. Bei den Erwachsenen hatte er das oft genug erlebt. Sein Bruder, der sich wochenlang hinter abgedunkelten Jalousien einschloss, weil wieder eine Beziehung in die Brüche gegangen war. Das Gefluche und Geheule über diese blöde Ziege, die ihn verschmähte. Bis dann die Nächste an der Tür klopfte. Heranwachsende mussten Durchlauferhitzer für Gefühle sein, dachte er. Schnell gefreit, früh gereut. Der mahnende Spruch der Großmutter. Selbst wollte er nie dieses Chaos der Gefühle durchmachen. Stets sollten eindeutige Entscheidungen sein Schicksal bestimmen.


    Der Vollmond hatte ihm eine unruhige Nacht beschert und seinen Schlaf frühzeitig beendet. In den Ferien war er vor elf kaum aus dem Bett zu bringen. Dann gab es nichts Besseres als ein ausgiebiges Frühstück mit Spiegeleiern, dass seine fürsorgliche Mutter ihm vorsetzte. Doch an diesem Morgen lag seine Mutter selbst noch in den Federn. So begnügte er sich mit einer schnellen Variante, die er auch mühelos alleine zubereiten konnte. Kaum dass der Kakao auf seinen Lippen zu einer rissigen Glasur getrocknet war, schwang er seinen Hintern aufs Fahrrad und radelte in den Wald hinaus. Morgens war es am schönsten, da konnte er seinen Eltern nur zustimmen. Man musste nur den inneren Schweinehund bezwingen. Angenehme Gerüche von Moos und Tannenharz stiegen ihm in die Nase. Trocken und erdig. Später, wenn die Sonnenstrahlen durch die jungen Bäume drangen, die im Schatten ihrer großen Vetter zu neuen Herrschern des Waldes heranwuchsen, würde es unerträglich schwül werden. Die Mücken würden sich aus der Starre des Morgentaus lösen und auf Nahrungssuche gehen. Am liebsten ernährten sie sich von ungezogenen kleinen Jungen, die alleine im Wald unterwegs waren.


    Karlheinz war auf leisen Sohlen unterwegs, um seine Freunde nicht aufzuschrecken. Für den Fall, dass sie denselben Tatendrang zu dieser frühen Stunde verspürten wie er. Umso größer war seine Freude, als er die Baumhütte verlassen vorfand. Er konnte den Mayakönig spielen, der wie ein Gott über sein Volk regierte. Römischer Imperator, Daumen hoch oder Daumen runter, während die Gladiatoren in der Arena unter ihm zitternd sein Urteil erwarteten. Ja, das gefiel ihm. Fast fühlte er den Lorbeerkranz in seinen Haaren, der ihn unangenehm kratzte. Er beschloss, ihn weiter nach hinten zu schieben, wo er weniger piekte. Ein unbeschreiblicher Geruch vom Blut der Krieger und dem Talg verfilzter Löwenmähnen. Die grobkörnige Luft, in der aufgewirbelte Sandkörner das Sonnenlicht mit tausend Prismen spiegelten.


    


    *


    


    Ein Rascheln ließ seine Fantasie reißen wie dünnes Seidenpapier. Er sah den durch-scheinenden Fetzen zu, wie sie in den wolkenlosen Himmel verschwanden, pastellfarbene Andenken eines süßen Tagtraumes. Ob sich ein Rotfuchs verirrt hatte? Er würde im Baumhaus bleiben, hier war es sicher. In einer Kiste unter dem Fenster bewahrten sie alle möglichen Dinge auf, die sie im Wald brauchen konnten. Seile, Murmeln, ein Messer und Zündhölzer. Unter anderem auch ein Fernglas. Genau dieses leistete ihm nun gute Dienste. Er brauchte eine Weile, bis er den Sucher scharf gestellt hatte. Doch was er da sah, verschlug ihm die Sprache. Das Fernglas fiel ihm zu Boden, ein Glas zerbrach. Doch auch ohne es sah er mehr, als ihm lieb war. Denn das Steinfeld lag nicht weit entfernt. Nah genug, dass er das Rascheln des hohen Grases gehört hatte. So wie den leisen Singsang, der aus den Bäumen kam. Zu früheren Zeiten war ihm dieses Phänomen auch schon aufgefallen. Mal war es stärker, mal schwächer. Ein Choral, wie er in die sonntägliche Messe gepasst hätte. Wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie alles Andere anbeteten außer dem Christengott.


    


    *


    


    Ähnliches hatte er schon einmal beobachtet. Durch das Schlüsselloch zum Schlafzimmer seiner Eltern. Beschämt hatte er damals das Gesicht abgewendet. Doch selbst seine Eltern hatten sich mit einer anständigen Position begnügt. Karlheinz glaubte nicht mehr an die Bienchen und die Blümchen, der Schulhof hatte ihn aufgeklärt: Er wusste Bescheid. Erneut sah er zum Steinfeld herüber und fragte sich: Warum ausgerechnet ins Poloch? In der stillen Luft, in der kein Wind wehte, trug der Schall weiter als gewöhnlich. Er konnte genau hören, was sie sagten.


    „Du verdammtes Biest! Du hast mir auf den Pimmel geschissen!“


    Karlheinz war bestürzt, konnte seinen Blick aber nicht abwenden. Immerhin war das eine seiner ersten prägenden sexuellen Erfahrungen. Seinen Blick konnte er erst dann lösen, wenn sie ihr seltsames Tun beendeten. Irgendwie ahnte er, dass es nicht ganz normal war. Über das Stadium einfacher Doktorspiele hinausging. Es war kein Zufall, dass ihre Paarung im Steinkreis stattfand.


    Dann wurden die Gesänge zu laut, als dass er noch ein Wort von Bärbel und Rainer verstanden hätte. Aber er konnte sehen, wie Rainer seinen Pimmel mit einer Handvoll großer Blätter abwischte. Wie sie ihre weit verstreuten Kleidungsstücke zusammensuchten. Im gleichen Moment verschwand der Gesang so schnell, wie er gekommen war. Karlheinz kauerte sich auf den Boden des Baumhauses, mucksmäuschenstill. Abwartend. Bis sie entweder die Leiter hinaufstiegen oder sich auf ihre Räder schwangen, die bestimmt in nördlicher Richtung am Bach lagen.


    „Oh, du bist ja schon da?“


    „Vollmond, kennst mich ja. Konnte nicht schlafen.“


    „Bist du schon länger da?“


    „Weiß nicht. Bin wohl einnickt.“


    „Haben deine Eltern keinen Kaffee im Haus?“


    „Schon, aber wenn sie mich erwischen, ziehen sie mir die Löffel lang.“


    „Sollen wir heute wirklich im Baumhaus abhängen?“


    „Du hast Recht, viel zu heiß. Wir könnten an den Fluss gehen.“


    „Ich habe meine Badehose gar nicht dabei.“


    „Kein Mensch schert sich um die Etikette. Dann schwimmst du halt in der Unterhose.“


    


    *


    


    Am Abend stand Karlheinz im Bad, wo er sich die Zähne putzte. Sie alle hatten sich verändert. Wenn er in den Spiegel sah, konnte er die Milchstraße der Pickel und Mitesser sehen, die sich durch sein Gesicht schlängelte. Entstanden waren sie binnen weniger Tage, genauso wie Rainer und Bärbels frisch aufkeimende Sexualität. Der Steinkreis brachte ihre Hormone durcheinander, zerrte sie im Expresstempo durch die Pubertät. Was aber tat er ihnen noch an? Karlheinz schwor sich, das Rätsel des Kreises zu lösen, und wenn es ihn das Letzte kosten würde. Er spuckte aus, wie um den Mächten, deren Spielball sie geworden waren, zu trotzen. Hielt sein Gesicht unter einen Schwall kalten Wassers, prustend wie ein Hund.


    Als er den Kopf erhob, sah ihm von der anderen Seite des Spiegels aus ein alter Mann entgegen. Die Deckenleuchte begann zu flackern, offensichtlich ging es mit der Glühbirne dem Ende zu. Mit zitternden Fingern berührte er die glatte Oberfläche des Spiegels, ohne dass der alte Mann ihm die Bewegung gleichtat. Die Haare, von Silberfäden durchzogen, wurden im Nacken von einem Stück Leder zusammengehalten. Sein Bart war bereits zur vollen Gänze ergraut. Um den Hals trug er eine Kette aus Tierknochen. Wie alt mochte er sein? Vierzig? Fünfzig? Die damalige Zeit verschliss die Menschen schneller als die heutige. Sein Blick traf fest auf den von Karlheinz, dem die Beine weich wurden. Augen, die so tief in ihren Höhlen lagen, als hielte nur das Netz von Falten sie an ihrem Platz. Doch das Feuer, das in ihnen loderte, schien lebendig. Sie-


    


    hatten damals keine Spiegel besessen. Als Ersatz diente eine Schale mit Wasser oder eine polierte Bronzescheibe. Beide lieferten eher unscharfe Ergebnisse. Die einfachen Leute jedoch konnten sich diese kunstvoll gearbeiteten Scheiben kaum leisten. So griffen sie auf Wasserschalen zurück oder begnügten sich damit, nur von den Anderen gesehen zu werden. Ging es denn doch auch nicht besser. Onulf staunte über die Wunderwerke moderner Technik.


    


    Karlheinz blickte nervös hinter sich, doch auch dort konnte er den alten Mann nicht ausmachen. Er schien nur im Spiegel zu existieren. Langsam öffnete und schloss dieser den Mund, als wollte er Worte formulieren, die es nicht durch die dünne Quecksilberschicht schafften. Er klopfte gegen den Spiegel, wie um seinem Gefängnis zu entkommen. Erste Risse zeigten sich. Wenn er noch lange so weitermachte, würde der Spiegel springen und ihre Verbindung abbrechen. Oder noch schlimmer: Der Andere in einem Regen aus silbrig glänzenden Scherben durch das kleine Fenster in der Wirklichkeit treten, welches sich über dem Waschbecken aufgetan hatte. Panische Angst nahm Karlheinz Wirbelsäule in Beschlag, sendete eiskalte Schauer aus, die ihm den Rücken hinunterliefen.


    Begreifen in den Augen des Alten. Er hielt die Hand abwehrend hoch, wie um Karlheinz einen Moment der Geduld anzudeuten. Dann griff er behände in die Tasche seines Umhangs. Zauberte ein Stück Kohle hervor. Damit schrieb er auf die gegenüberliegende Badezimmerwand. Karlheinz drehte sich um, ob auch auf dieser Seite die Worte zu sehen waren, doch er wurde enttäuscht. Was im Spiegel war, blieb im Spiegel.


    Zuerst verstand er die seltsamen Runen nicht, die Onulf auf die Tapete schmierte. Auch lag es daran, dass er die seltsamen Worte nur in Spiegelschrift lesen konnte. Er griff zum Schminkspiegel seiner Mutter, den er sich neben den Kopf hielt. Nun konnte er in seinem Rund die Worte erkennen. Er hatte sie schon einmal gelesen (und geschrieben). Vor Anstrengung legte er die Stirn in Falten. Als seine Erinnerung sich lichtete, konnte er entziffern, was in der Steinsprache geschrieben war. Es lautete Mahingar. Plötzlich brannte eine der beiden Glühbirnen durch, die den Raum zuvor in ein flackerndes Licht getaucht hatte. Dafür gewann die zweite ihre volle Leuchtkraft zurück. Die Sprünge im Spiegel liefen zurück, als wären sie nie da gewesen. Onulf hatte ihm eine wichtige Botschaft mitgeteilt. Allerdings konnte er nichts damit anfangen. War Mahingar nun die Lösung des Problems oder deren Verursacher?


    


    *


    


    Die letzte Nacht war wieder böse gewesen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden hatte ihn die Vernunft gepackt, und er war von Whisky auf Rotwein umgestiegen. Die Stimmen in seinem Kopf waren lauter geworden. Zuweilen glaubte er einen Gast in der Küche wahrzunehmen, der es nicht müde wurde, seine Wut in die Welt hinaus zu krakeelen. Da bekam er es mit der Angst zu tun. Sollte er es dem Alkohol zuschreiben oder verlor er langsam aber sicher den Verstand? Spaltete sich ein Teil seines Selbst ab? Und wenn ja, wieweit oblag es seiner Kontrolle? Da waren zwei Stunden, die ihm komplett fehlten. Er konnte sich noch erinnern, wie er um Mitternacht auf die Uhr gesehen hatte. etwa um die gleiche Zeit begann die Person in der Küche mit ihren wütenden Tiraden. Dann erinnerte sich, wie der Zeiger der großen Uhr auf zwei Uhr gesprungen war. Er war in die Küche gegangen, um sicherzugehen, dass er wirklich alleine war. Die Stimmen hatten geschwiegen. Aber sie hatten ihm eine Erinnerung hinterlassen. Auf dem Tisch trockneten Ketchupspuren zu seltsamen Mustern. Hieroglyphen einer fremden Sprache, die ihm seltsam vertraut erschien. Fast sahen sie wie Blut aus. Wer war er, wenn er nicht da war? Wer war der Fremde, der in seinem Körper hauste? Noch am Morgen, als er den ersten Kaffee aufbrühte, konnte er ein schweres Zittern in seinen Gliedmaßen nur mit Müh und Not unterdrücken. Was auch immer da draußen im Wald vorging, es war aufgewacht. Mit jedem Tag spürte er seine Kräfte stärker werden, und er konnte nichts dagegen tun, außer abzuwarten. Sich an die Worte seines Vaters erinnern. Was er ihn über den Wald gelehrt hatte. Wichtiger war noch, was er ihn eben nicht gelehrt hatte. Die Erinnerung, die nicht kommen wollte. Als wartete sie auf den richtigen Augenblick. Er betete zu Gott, dass es dann nicht zu spät sein würde.


    Mit einem unguten Gefühl war er auf die Arbeit gegangen, und das ungute Gefühl hatte ihn auch nicht verlassen. Er war unkonzentriert. Schlimmer noch, vollkommen übermüdet. Als ihn der Sekundenschlaf übermannte, saß er gerade am Lenker seines Lasters. Aufgeweckt wurde er durch das Geräusch von Metall auf Metall. Ein orangeroter Funkenregen spritzte an seiner Fahrerkabine hoch.


    „Verdammte Scheiße noch mal!“


    Scharf riss er das Lenkrad herum, um wieder in die Spur zu kommen. Irgendwas hatte er beschädigt. Kein Grund, sich jetzt einen Kopf zu machen. Er hatte einen Auftrag auszuführen. Frische Stecklinge für das Heimatmuseum ausliefern. Wenn er für Unordnung gesorgt hatte, so würde er sich später darum kümmern.


    


    *


    


    „Bremmbacher, haben sie einen Augenblick Zeit?“


    „Ja klar.“


    „Ich weiß nicht, wie ich es ihnen sagen soll. So etwas kam bisher Gottseidank selten vor. Ich habe sie lange genug gedeckt. Egal, welchen Mist sie verbockt haben. Doch nun sind selbst mir die Hände gebunden.“


    „Was meinen sie?“


    „Sie haben eine Fahne, wissen sie das?“


    „Nur ein kleines Bier in der Mittagspause. Zeigen sie mir den städtischen Angestellten, der das nicht tut.“


    „Im Grunde genommen können sie froh sein, dass ich unseren Dorfbullen persönlich kenne. Sonst wären sie ihren Lappen sofort los. Fahrerflucht und schwere Sachbeschädigung. Was liefern sie mir noch?“


    Betreten sah Rafael zu Boden, betrachtete seine Schuhspitzen. Einen Schmutzstreifen auf dem Linoleum. Die Winkel, in die eine Putzfrau niemals hinkam.


    „Es tut mir Leid.“


    „Das nützt ihnen nun auch nichts mehr. Sie erhalten ihre Papiere mit der Post.“


    Ohne sich umzudrehen, stakste Rafael in die Umkleide, um sich in seine Zivilklamotten zu schmeißen. Seine Dienstkluft ließ er dort liegen, wo sie war.


    


    *


    


    „Hast du schon einmal so etwas gesehen?“


    „Tiere, die sich ein Nest im Baum bauen, ja.“


    „Schlangen tun so etwas nicht. Hatten wir in Heimat- und Sachkunde.“


    Angewidert piekte er in den Baum, wo sich ein Knäuel Schlangen um einen Ast wand. Vor lauter Gewusel konnte man kaum etwas erkennen. Es handelte sich um Flussottern, deren natürlicher Lebensraum die Ufergebiete kleinerer und größerer Flüsse waren. Nun wanden sie sich in einem undurchdringlichen Knoten um einen Ast, die Augen eine milchige Iris, trüb und blind.


    „Das macht mich ganz krank.“


    Sie fiepten ganz leise wie Babies, die ihre Mutter in der Kälte ausgesetzt hatte.


    „Mach es weg!“


    Wortlos verschwand Karlheinz im Dickicht des Waldes. Nach ein paar Minuten kam er mit einer Dose Haarspray und einem Feuerzeug zurück, das er im Baumhaus gefunden hatte.


    „Soll ich wirklich?“


    „Vernichte sie. Sie sind eine Beleidigung Gottes allumfassender Schöpfung.“


    Das Schlangennest explodierte förmlich unter der Flamme, die es wie eine Korona einhüllte. Ähnlich wie das Wespennest, an welchem sie diese Technik schon probiert hatten. Die Schlangenkörper knackten wie Bratwürste, die man vor dem Grill nicht angeschnitten hatte. Das laute Zischen drängte sich in ihren Kopf, füllte ihn vollständig aus. Das, und die Klagelaute der verendenden Schlangen, die fast menschliche Natur annahmen. Karlheinz und Rainer waren blass im Gesicht geworden, Bärbel presste die Hände fest auf die Ohren, um diese vor der Wirklichkeit zu verschließen.


    


    *


    


    In der Nacht war es wieder zu einem Erdbeben gekommen. Ähnlich wie damals, als die alte Scheune vom Wind in Stücke gerissen wurde. Wie konnten sie sagen, ob es die Erde gewesen war oder der nahe Donner, der die Scheiben ihrer Kinderzimmer zum Klirren gebracht hatte? Steter Regen hatte Bärbel unter dem Dach dazu gebracht, dass sie sich noch tiefer unter die Decke drückte, das Kissen über die Ohren gezogen. Zeitweilig heulte der Wind um den Giebel mit der Stimme einer alten Frau, die mit ihrem Krückstock kleine Katzen zu Brei schlug. Rainer lauschte dem Gurgeln in der Regenrinne. Gott zieht an seiner riesengroßen Klospülung, dachte er amüsiert.


    Ungläubig starrte Karlheinz auf den silbernen Riss, der den Ahorn vor ihrem Fenster in zwei Seelen teilte, die in seiner Brust darum kämpften, welche die stärkere sei. Es rief sie zu sich. Die Bestie, die in der Erde schlief. Doch wenn er sich nicht irrte, war der jahrhundertelange Winterschlaf vorüber.


    


    *


    


    „Das fasse ich dich einfach nicht!“


    Die Erde hatte sich aufgetan. Schmale, aber umso tiefere Risse zogen sich durch das Erdreich. Normalerweise hätte der Regen sie aufgeweicht und verwischt, wie die Spuren einer Spitzmaus. Doch nach dem Unwetter der letzten Nacht drückte die Sonne mit ihrer ganzen unbarmherzigen Kraft an den Himmel, trieb die Temperaturen bis zum Nachmittag auf stolze fünfunddreißig Grad im Schatten. Während Bärbel die abgerissenen Wurzeln kleiner Pflanzen zwischen ihren zarten Händen zerkrümelte, bemühte Karlheinz sich, nicht in die schmalen Spalten zu treten. Stock und Stein, bricht mein Bein. Der alte Aberglaube, dass die Mutter starb, wenn man auf einen Spalt trat.


    „Einer der Steine hat sich gesenkt.“


    Ja, das hatte er. Und damit wurde alles nur noch schlimmer. Er wusste nicht, woher dieses Wissen kam, aber es war unauslöschlich da. Das Licht fiel nun anders über die Steine herein, veränderte die Schatten, die zwischen ihnen lagen.


    „Es ist der Torstein.“


    „Was bedeutet das?“


    In seinem Verstand sah er eine Tür in der Dunkelheit, die sich knarzend einen Spalt breit öffnete. Ein unheilvoller Wind pfiff durch eine hohle Blechdose auf der Lichtung. Als Kind hatte er eine Heidenangst vor den Monstern unter dem Bett gehabt. Allzu oft musste seine Mutter mit dem Besen unter dem Bett ausfegen, um ihn zu beruhigen.


    „Karlheinz, was bedeutet das?“


    „Die Energielinien. Sollbruchstellen.“


    „Das sind die Stellen, an denen die Wirklichkeit aufbricht.“


    Beunruhigte Blicke seiner Freunde lasteten auf ihm, während er in die Wolken hinaus starrte. Wieder beschlich sie das Gefühl, dass Karlheinz nicht über den Boden sprach. Konnte es sein, dass ihr Anführer den Verstand verlor? Unter der sommerlichen Bräune war sein Gesicht aschfahl geworden. In seinen Augen glomm ein Feuer, das ihn von innen heraus verzehrte. Einer seiner Mundwinkel zuckte. Flackern. Karlheinz Augenfarbe wechselte von braun zu blau. Ein Netz von Falten umrahmte sie. Der leichte Wind wehte ihm das lange graue Haar aus dem Nacken. Flackern. Er war wieder der Junge, den sie kannten. Etwas verängstigt vielleicht, aber sonst in Ordnung. Ihre Augen hatten ihnen einen Streich gespielt. Das lag daran, dass die Schichten hier draußen dichter beieinander lagen. Wie weit mochten die Energielinien wohl reichen?


    


    *


    


    Schwere Unfallserie


    


    (Argenau) Auf der Kreuzung Mörikeallee/ Ecke Sauerbruchstrasse kam es zu einer Aneinanderkettung mehrerer Verkehrsunfälle. Schuld sein dürfte laut Polizeiangaben ein technischer Defekt in der Ampelanlage. So soll für einen Moment beiden Fahrtrichtungen grünes Licht gegeben worden sein. Dabei wurden drei Fahrer so schwer verletzt, dass eine Überführung ins Krankenhaus notwendig war. Bei den Fahrzeugen entstand ein Sachschaden in Höhe von zwanzigtausend Euro, die Ursache des Defekts wird derzeit vom technischen Dienst behoben.


    


    Die Energielinien scherten sich nicht um Ländereien, oder was die Menschen auf ihnen erbauten. Argenau wurde auf ihrem Strahlenkranz erbaut, im Laufe der Jahrhunderte immer wieder erweitert. Nicht nur die Ampelanlagen, die auf ihnen verliefen, gerieten in Schwierigkeiten. In der gesamten Sauerbruchstraße klagten die Haushalte über Spannungsschwankungen im Stromkreislauf, die einige Elektrogeräte das Leben kosteten. Leider wurde diesem Phänomen wenig Beachtung geschenkt. Argenau pflegte seine Innenstadt und ihre mittelalterlichen Fachwerkgebäude, die einmal sogar für das Weltkulturerbe der UNESCO vorgeschlagen wurden (leider wurde der Antrag mit knapper Mehrheit des Stiftungsrates abgelehnt). Denkmalschutz galt den Bürokraten im Rathaus als erste Bürgerpflicht. Leider auch den Vermietern, die sich diese lukrative Häuserzeile unter die Nägel gerissen hatten. Die meisten von ihnen waren Mitglieder im Gemeinderat und konnten über die eine oder andere Bauvorschrift gerne hinwegsehen. Dazu zählten auch Modernisierungsmaßnahmen, wie etwa moderne Leitungen oder Sicherungskästen mit Kippschaltern. Die Bewohner hatten sich damit abgefunden. Mit Wasserleitungen, die im Winter einfroren. Und der Tatsache, dass öfters mal eine der überlasteten alten Sicherungen rausflog. Auch die aktuellen Spannungsschwankungen erzeugten nicht mehr als ein müdes Schulterzucken. Wozu gab es denn eine Haftpflichtversicherung? Keiner von ihnen ahnte die wahre Ursache. Wie hätten sie denn wissen können? Dass dies erst der Anfang war. Denn tief in der Erde war der Runenstein zu neuem Leben erwacht. Sang sein einsames kleines Liedchen. Wartete auf den tapferen Angler, der ihn aus der Dunkelheit ziehen würde wie einen faulen Zahn. Um seinen beißenden Eiter zu ergießen.


    


    *


    


    „Ich glaube, wie müssen miteinander reden.“


    „Was liegt dir auf dem Herzen?“


    „Alles und nichts. Der Wald. Die Zeichen in den Bäumen. Dass ich so unruhig schlafe. Ich glaube, das alles hängt irgendwie zusammen.“


    „Also ich kann über keine Schlafprobleme klagen.“


    „Manche sind eben feinfühliger.“


    „Es besteht kein Anlass, in einen Streit auszubrechen. Hohn und Spott helfen uns auch nicht weiter. Irgendetwas hat sich verändert. Auch wenn ich es nicht benennen kann.“


    „Ich wüsste einen Namen. Sagt euch Mahingar etwas?“


    „Nicht das Geringste.“


    „Wir müssten einen Erwachsenen befragen.“


    „Ja, aber wer könnte uns helfen?“


    „Einer, der den Wald wie seine Westentasche kennt.“


    Rainer blickte über die Hügelkette, als suchte er die Antwort auf diese Frage in weiter Ferne.


    „Denkst du an jemand Bestimmtes?“


    „Ich konnte schon immer schwer lügen, nicht wahr?“


    „Dazu kenne ich dich zu lange.“


    „Rafael.“


    „Du meinst doch nicht etwa Rafael Bremmbacher?“


    „Den und keinen Anderen.“


    „Aber das ist ein Säufer. Aus dem etwas rauszubekommen dürfte so schwierig sein, wie Oliven aus einem Martiniglas fischen. Sie gleiten von den Wänden ab.“


    „Darauf lasse ich es gerne ankommen.“


    „Vielleicht ist die Idee gar nicht so unmöglich, wie sie zuerst scheint. Immerhin war sein Vater der frühere Bezirksförster.“


    „Bis er in seinem Ausguck vom Blitz getötet wurde.“


    „Der Wald hat schon mehr als ein Menschenleben gefordert.“


    „Die Sache hat nur einen Haken.“


    „Und der wäre?“


    „Dass Rafael nicht in seine Fußstapfen getreten ist.“


    „Immerhin ist er Landschaftsgärtner, das ist doch fast dasselbe.“


    „Mein Vater arbeitet für die Stadt. Sie haben ihn letztes Jahr rausgeworfen. Trunkenheit im Dienst. Seitdem sieht man ihn den halben Tag im Bahnhofskiosk rumlungern. Und wenn es auf das Monatsende zugeht, auf dem Grünstreifen vor dem Edeka-Markt.“


    „Und? Wie haben Monatsmitte. Also auf zum Bahnhof.“


    


    *


    


    Zögernd standen sie draußen, während drinnen die Betrunkenen grölten. Dabei war es erst früher Nachmittag. Doch Alkoholismus kannte keine Tageszeit, weder in Argenau, noch irgendwo anders. Dies war eine Welt, die sich vor den Kindern verschloss. Die keine Ablenkung oder Kurzweil suchte. Die sich selbst genug war. Sollten sie es wagen, die Grenze zu überschreiten? Eine moderne Tür, die in Holzoptik daherkam, aber unter ihrer Oberfläche aus Spanplatten und solidem Metall bestand. Oft war eingebrochen worden. In der kurzen Spanne, die zwischen der Sperrstunde und dem Morgengrauen bestand. Nun schloss sie luftdicht ab, konservierte den schalen Flair, den die Berufstrinker so schätzten. Durch das gekippte Fenster drangen hefegäriger Dunst und deutsche Schlagermusik.


    „Vielleicht ist er ja gar nicht da.“


    „Willst du jetzt kneifen?“


    „Hab ich nicht gesagt.“


    „Aber wie wollen wir ihn zum Reden bringen?“


    „Um die Zunge eines Säufers zu lockern, hilft es, wenn man ihre Sprache spricht. Leert eure Taschen.“


    „Wie?“


    „Wir geben ihm einen aus.“


    „Ich fürchte, unsere Geldbeutel sind seinem Durst nicht gewachsen.“


    „Aber für ein Bier müsste es reichen.“


    Ohne es bewusst wahrzunehmen, bildeten sie einen kleinen Kreis. In seine Mitte flossen nun die Münzen. Silberlinge und Kupferlinge. Keine Scheine. Taschengeld bekamen sie am Monatsanfang. Außer Rainer, dessen Eltern ihn langsam an den sinnvollen Umgang mit Geld heranführen wollten.


    „Meint ihr, das reicht?“


    „Wahrscheinlich müssen wir ihn nicht mehr abfüllen. Diese Arbeit dürfte er uns bereits abgenommen haben.“


    „So denn.“


    Karlheinz war es, der die Münzen eingesammelt hatte. Nun klimperten sie in seiner Hosentasche in der freudigen Erwartung, ausgegeben zu werden. Auch fand er den Mut, die Tür zu öffnen.


    


    *


    


    „Rafael?“


    „Was wollt ihr Kinder von mir?“


    „Erst einmal dich einladen.“

    „Auf was?“


    „Einen kleinen Drink, wenn’s beliebt.“


    Misstrauisch kniff er die Augen zusammen.


    „Bin ich euer Äffchen? Sing und tanz für mich? Was glaubt ihr eigentlich?“


    „Wir wollten dich nicht beleidigen.“


    „Die Menschen trampeln auf mir herum, als wäre ich nur zu ihrer Belustigung da.“


    „Wir sind nicht gekommen, um uns über dich lustig zu machen. Wir würden gerne über deinen Vater mit dir reden.“


    Rafaels Gesichtszüge vereisten. Wortlos strich er die Münzen mit seiner grobschwieligen Hand ein.


    „Udo, machst mir noch ein helles Hefe?“


    „Kommt sofort.“


    „Okay ihr Rotzlöffel. Was treibt euch wirklich hierher?“


    „Nun, diese Frage habe ich bereits beantwortet. Wir wollen dich zu deinem Vater befragen.“


    „Der alte Nichtsnutz? Was hat er mir je schon gedient. Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt: Er war ein Mann vom harten Herzen. Der mich mit der Rute großzog.“


    Udo stellte ein neues Bier ab und machte einen Strich auf Rafaels Deckel, der bereits auf einen üppigen Gartenzaun blicken konnten, der dem Rand ein filigranes Muster verlieh.


    „Er war Förster, nicht wahr?“


    „Wenn ihr soviel über ihn wisst, warum befragt ihr mich dann?“


    „Weil das alles ist, was wir wissen. Er war ein Mann des Waldes. Einer, der Geheimnisse kannte, die er vielleicht an seinen Sohn weitergab.“


    „Ich habe ihn nie groß zu Gesicht bekommen, müsst ihr wissen. Die meiste Zeit über war er ja da draußen.“


    „Kannte er den Steinkreis?“


    „Ach daher weht der Wind! Natürlich. Wer kennt ihn nicht?“


    Rafael zog ein zerknittertes Päckchen Zigaretten aus seiner Brusttasche, und klopfte eine heraus. Tabakkrümel blieb in den alten Schmutzrändern des Tisches hängen. Beim Lichtkegel der Zigarette kam in Bärbel die ungute Erinnerung an das Schlangennest hoch. Die Zeit heilt alle Wunden, doch auch die Zeit braucht erst einmal Zeit dazu. Rafael nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.


    „Wir alle kennen ihn. Aber ist deinem Vater irgendetwas Seltsames aufgefallen?“


    „Was sollte das sein?“


    „Tiere, die sich wieder ihre Art verhalten. Moose, die in seltsamen Mustern wachsen.“


    „Vergiss nicht die Stimmen.“


    „Und auch Gesänge. Manchmal sind sie so leise, dass man sie kaum wahrnehmen kann. Anderentags aber sind sie so laut, dass einem die Ohren schmerzen.“


    In Rafaels Augen blitzte ein Widererkennen auf.


    „Redet ihr von Dingen, die in letzter Zeit passiert sind?“


    „Ja.“


    „Er machte nur Andeutungen, nicht mehr. An manchen Tagen erschien er mit einem gehetzten Gesichtsausdruck in der Pforte.“


    „Hat er das Gleiche gesehen?“


    „Ich weiß nicht. Er-?“


    „Hat er das Gleiche gesehen?“


    „Verdammte Scheiße, woher soll ich das wissen?“


    Rafaels Stimme glich der eines altersschwachen Gockels, dem man den Hals umdreht.


    „Geht das auch ein bisschen leiser da drüben?!“


    „Selbstverständlich.“


    Unterwürfig. Denn mit der Quelle des kühlen Nass, genannt Bier, wollte er es sich nicht verscherzen. Es gab Zeiten, da war er ein Jemand gewesen. Heute war er ein Niemand, an dem die Leute achtlos vorübergingen. Er war es gewohnt, zu kuschen. Nicht aber vor einem Rudel dahergelaufener Kinder. Dieses Quäntchen Würde verteidigte er bis aufs Blut.


    „Ihr kommt mit Allgemeinplätzen daher und verlangt von mir eine konkrete Antwort.“


    „Wir haben dich nicht nach deinen persönlichen Erfahrungen mit diesen Phänomenen gefragt.“


    „Lass ihn, er ist nur ein müder alter Säufer.“


    Mit einem Satz war Rafael von seinem Barhocker aufgestanden und packte ihn an der Kehle.


    „Wage es nicht, so mit mir zu sprechen!“


    „Okay Rafael, für heute ist Schluss.“


    Udo griff mit geübter Hand in seinen Kragen und beförderte den gestikulierenden und diskutierenden Rafael hinaus.


    


    *


    


    Nun saßen sie alle zusammen auf einer Bank in der nahen Fußgängerzone. Rafael hatte bei Plus Halt gemacht, wo er sich mit einer Flasche Rotwein eindeckte.


    „Tut mir Leid, dass ich vorhin ausgerastet bin.“


    „Schon okay, ich habe mich wohl im Tonfall vergriffen.“


    „Mal ehrlich, ich kann euch auch nicht mehr sagen, als jeder andere Argenauer. Manchmal geschehen seltsame Dinge im Wald. Am besten ihr ignoriert sie, so gut ihr könnt.“


    „Und wenn die Dinge uns nicht ignorieren?“


    „Dann sucht ihr euch besser einen anderen Platz zum Spielen.“


    „Okay, wir sollten jetzt besser nach Hause, bevor das Abendbrot auf den Tisch kommt. Sonst kriegen wir Ärger.“


    Karlheinz warf einen letzten Blick über die Schulter, bevor sie gingen. Um Rafaels Gesicht nach einer Lüge abzusuchen. Es gelang ihm nicht, unter der Oberfläche zu schürfen. Eine zentrale Frage allerdings hatte er ihnen nicht beantwortet. Die Ereignisse hatten eine gewisse Eigendynamik bekommen, die nicht von der Hand zu weisen war. Vielleicht spielte es keine Rolle mehr, ob sie die Phänomene ignorierten oder den Wald aufgaben. Wie hatte der Pfarrer gepredigt? Kommt der Prophet nicht zum Berg, kommt der Berg zum Propheten. Karlheinz traute sich nicht, seine Ängste mit seinen Freunden zu teilen. Wenn er sich irrte, würde er sie nur unnötig in Panik versetzen. Aber Flucht würde ihnen nichts nützen. Wenn die Mächte des Waldes beschlossen hatten, sie in eine Konfrontation hineinzutreiben. Der Boden knirschte, kleine Steinchen rutschten davon. Die Flut spülte ihm den sicheren Halt unter den Füßen weg.


    


    *


    


    Sie dachten den Wald zu kennen. Waren sie doch seit frühesten Kindheitstagen über seine geheimen Wege gewandert, wie sie noch nicht einmal ein Förster gekannt hätte. Konnte jeden Busch benennen, der ihren Weg kreuzte. Doch als Bärbel urplötzlich vor ihren Augen verschwand, geriet ihre Welt ins Wanken. Es gab ein polterndes Geräusch, Kiesel auf einer glatten Oberfläche. Und Bärbels Schrei, als sie fiel.


    So schnell sie konnten, bewegten sie sich auf die Stelle zu, wo sie sie zuletzt gesehen hatten. Vor ihnen lag eine Senke, an der sie bislang achtlos vorbeigelaufen waren. Nur im richtigen Winkel, der richtigen Beleuchtung, war sie überhaupt wahrzunehmen. Jahrelang hatten sie sie übersehen, und jahrelang wäre sie ihnen nicht ins Auge gestochen. Wenn nicht einer von ihnen buchstäblich darüber gestolpert wäre. Immer noch hallte Bärbels Schrei in der Tiefe. Dann gab es einen dumpfen Schlag, als sie aufschlug. Wimmern, als sie sich über die Schrammen strich. Von abgerissenen Wurzeln und Erdreich gesäumt, lag ein ungewisses schwarzes Loch vor ihnen.


    „Bärbel, ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ich denke schon. Kommt ihr mich holen?“


    „Gleich. Kannst du irgendetwas erkennen?“


    „Nicht wirklich. Ich kann euch zwar hören, aber nicht sehen.“


    „Okay, bleib ganz ruhig. Wir besorgen Seile und Taschenlampen, dann helfen wir dir da raus.“


    „Ihr Drecksäcke wollt mich alleine lassen?“


    „Wir kommen gleich wieder.“


    „Verflucht seid ihr, ihr Schweine!“


    


    *


    


    Der Fahrtwind blies ihnen den Schweiß aus der Stirn, als sie mit ihren Fahrrädern nach Hause radelten. Die Seile im Baumhaus taugten nicht viel. Sie waren kaum dicker als eine Paketschnur. Rainers Vater besaß einen gut sortierten Geräteschuppen, auf den sie jetzt hofften. Grasbüschel flogen hoch, als sie ihre Räder im Garten parkten. Rainer durchforstete die streng kategorisch sortierten Regalreiter nach den benötigten Utensilien. Glücklicherweise war sein Vater auf Arbeit bei Hennsen Maschinenbau, wo er seit zwanzig Jahren dieselbe Maschine beackerte. Wie ein Roboter. Rainer liebte seinen Vater. Er war der große Unbekannte, der jeden Morgen tapfer zur Arbeit ging, um eine monotone Arbeit auszuführen. Der seine Familie ernährte.


    Der Schuppen war ein Sinnbild seines Vaters, wie es besser nicht hätte beschrieben werden können. Eine öldurchtränkte Werkbank, die vom Geist eines fleißigen Handwerkers zeugte. Das Vogelhäuschen. Der ummauerte Grill im Vorhof. Alles Zeichen seines ungebremsten Heimwerkertalents. Rainer hielt sich an die Taschenlampen in der angeschrammten Holzbox. Schwere Kaliber mit einer Duracellbatterie. Genau richtig für ihre Zwecke. Rainer drückte ihm wortlos eine Taschenlampe in die Hand, während er in den streng kategorisierten Schubladen seines Vaters nach Seilen suchte.


    


    *


    


    Stöhnend rieb sie ihre Knie, die sie sich aufgeschürft hatte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als auf die Jungen zu warten. Weit über ihr spendete das Loch, durch das sie gefallen war, wenig hilfreiches Licht. Um sich herum konnte sie nur Schemen erkennen. Ein besonders dicker Käfer krabbelte über ihren Unterschenkel. Angewidert fegte sie ihn beiseite. Wie lange brauchten die Jungs denn? Machten sie eine Vesperpause, und ließen sie hier versauern?


    Mit den Füßen versuchte sie den Fels unter sich zu erkunden. Wenigstens ging es vor ihr nicht steil bergab. Der Stein fühlte sich kalt an, und die Kälte drang in ihren Körper vor. Bloß die Luft war genauso drückend schwül wie an der Oberfläche. Stieg warme Luft denn nicht nach oben? Diese Höhle schien jeden Gesetzen der Physik zu trotzen. Und eine Strömung konnte sie auch nicht ausmachen. Neugierig tastete sie sich über den Boden, mit vorsichtigen Bewegungen, um sich ja kein spitzes Geröll in die Handflächen zu rammen. Je weiter sie vorankam, umso wärmer wurde es. Die Reise zum Mittelpunkt der Erde. Vielleicht war sie in der Nähe einer thermischen Quelle, die bislang ein Schattendasein in der Gemeinde führte. Wenn die örtlichen Geologen Wind davon bekamen, würde nach einer rasanten Gemeindeversammlung der Beschluss ergehen, Argenau in einen Kurort zu verwandeln. Bärbel wusste ein Geheimnis zu wahren. Sie liebte ihre Heimat so, wie sie war. Veränderungen waren nicht ihr Ding. In ihrem Kopf setzten wieder die Stimmen ein, wie so oft im Wald. Nur, dass sie sie hier unten glasklar verstehen konnte.


    


    …Mahingar


    …Mahingar


    …Mahingar


    Mahingar…


    


    flüsterten sie durch die Sedimentschichten. An- und abschwellend. Bärbel fühlte sich wie im Innern eines Bienenstocks, wo ihr das wütende Summen in den Ohren dröhnte. Nur die Königin konnte ihr vergeben. Doch dazu musste sie an den anderen Bienen vorbeikommen, ohne gestochen zu werden. Im Affekt konnte das nur allzu schnell geschehen. Für die Biene bedeutete der Angriff eines Menschen ihren sicheren Tod. Ihre Kraft lag in der Vielzahl ihrer Krieger. Kaum hatte man sich einen Stachel aus dem Fleisch gezogen, stach schon die nächste Biene zu. Das Summen der Stimmen wurde immer lauter, je weiter Bärbel sich vorwagte. Dann griff sie in etwas, das sich lebendig anfühlte. Ihr Aufschrei hallte an den Wänden wider. Erstmals wurde ihr bewusst, wie groß die Höhle sein musste, um solche Echos hervorzurufen. Sie lauschte. Lauschte, ob sich das Tier bewegte, welches sie angefasst hatte. Als es nicht der Fall war, fasste sie all ihren Mut zusammen und griff erneut nach vorne.


    


    *


    


    Wie konnten ihr ihre Sinne nur solch einen Streich gespielt haben! Sie hatte Wärme mit Körperwärme verwechselt. Denn der Stein, den sie in den Händen hielt, strahlte eine ungeheure Hitze aus. Aber er war nicht mehr denn ein Stein! Erleichtert seufzte sie auf. Wenn sie je wieder nach oben gelangte, wollte sie ihn sich genauer ansehen. Behutsam wickelte sie ihn in ihr Taschentuch, und schob ihn in die Brusttasche ihres Latzkleides. Weit hinter sich hörte sie kleinere Kiesel den Abhang hinunter rasseln. Sie sah auf ihre Armbanduhr, deren Ziffern in der Dunkelheit fluoreszierten. Unmöglich. Wenn sie den Zeigern Glauben schenken wollte, steckte sie seit einer guten Stunde hier unten fest. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen. Sie strich über die Ausbuchtung ihrer Brusttasche, wie um sich zu vergewissern, dass alles real war, was sie erlebt hatte. Der Stein war immer noch an Ort und Stelle. Sie würde ihn den Anderen zeigen.


    „Bärbel! Kannst du uns hören?“


    „Klar und deutlich!“


    „Deine Stimme klingt weiter entfernt.“


    „Ihr ahnt gar nicht, wie groß diese Höhle ist.“


    „Verdammt, du solltest dich doch nicht von der Stelle rühren. Wenn du nun in eine Erdspalte gefallen wärst!“


    „Bin ich aber nicht. Kommt ihr nun, mich retten?“


    „Bleib wo du bist. Gleich sind wir bei dir.“


    Karlheinz machte das Seil an einem nahen Baum fest, der tragfähig genug aussah. Beide waren sie keine geborenen Bergsteiger, so mussten sie sich auf Rainers vage Erinnerungen einer Fernsehdokumentation über eine Himalajaexpedition verlassen. Sie postierten sich hinter-einander am Seilstrang und legten jeder eine einfache Schlaufe um die Hüfte. Prüfend zog Rainer am Seil, dann nickte er Karlheinz zu, es konnte abwärts gehen.


    Problematisch wurde es erst bei den Taschenlampen. Sie konnten sie nicht gleichzeitig tragen und sich das Seil herabhangeln. Fluchend wünschte er sich, sie hätten Grubenlampen besessen, die sie einfach über die Stirn schieben konnten, und beide Hände wären frei gewesen. So blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre Taschenlampen mit den Zähnen festzuhalten. Gleichzeitig machte es ihnen die bei Bergsteigern oft überlebensnotwendige Kommunikation unmöglich. Egal, es musste gelingen. Rainer war als Erster unten, wo er gleich die Taschenlampe in die rechte Hand nahm und Platz für den Nachfolgenden machte.


    „Hier drüben bin ich.“


    Was der Lichtkegel der Taschenlampe ihm offenbarte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Zielsicher war sie an einem Abgrund vorbeigelaufen, dessen fernen Boden sie nur erahnen konnten. Ein bodenloses Loch, welches sie nur zu gerne verschlungen hätte. Und dann gute Nacht. Der Pfad, den sie genommen hatte, maß nicht mehr als einen guten Meter in der Breite. Nicht auszumalen, was passieren hätte können.


    „Bleib am Seil und achte auf nasse Stellen. Nackter Fels kann sehr glitschig sein.“


    Wie Recht Rainer doch hatte. Niemand von ihnen konnte vorhersagen, in welcher Tiefe der Grundwasserspiegel lag. Unabhängig davon: Irgendeinen Weg musste sich das Wasser bis zu seinem Bestimmungsort bahnen. Und bis dahin wartete es mit heimtückisch verborgenen Rutschpartien auf. Schweiß perlte ihm auf der Stirn, doch mutig setzte er einen Fuß vor den Anderen. Nur so war die Passage zu bezwingen. Rainer hielt seine Taschenlampe vor ihn gerichtet, wo sie jedem seiner Schritte mit Schatten Nachdruck verlieh. Bloß nicht in den Abgrund sehen! Wenn er das tat, würde er ins Taumeln geraten.


    „Du hast es fast geschafft!“


    Endlich konnte er Bärbel in die Arme schließen. Doch da war etwas Hartes, Unnachgiebiges zwischen ihnen.


    „Was ist denn das?“


    „Das erkläre ich dir später. Das Tageslicht vermisst uns, los!“


    Sie klammerte sich an ihn fest, als ginge es um ihr Leben. Zu zweit war der schmale Grat sogar noch beschwerlicher als Minuten zuvor. Aber sie kamen gut voran.


    


    *


    


    Als es passierte, trennten sie nur noch wenige Schritte vom sicheren Plateau, welches den vorderen Bereich der Höhle markierte. Bärbels Sandale knickte um, ihr Bein machte einen plötzlichen Satz, und riss sie beide in die Tiefe.


    Es gab einen dumpfen Schlag in den Magen, der ihm schier die Luft zu rauben schien. Als wäre er bei einer Pausenhofschlägerei unterlegen. Das Seil spannte sich schmerzhaft und bewies, wie viel es halten konnte. Rainer schrie auf, glaubte sie beide schon verloren. Dann forderte die Fliehkraft ihren Tribut, und die beiden prallten wie eine Kirchturmglocke gegen die massive Felswand. Alle Farben verschwanden aus Karlheinz Welt, er kämpfte damit, bei Bewusstsein zu bleiben. Das Seil um seine Hüfte lockerte sich, und er konnte übelerregend deutlich spüren, wie sie gemeinsam abrutschten. Mit stählernem Griff packte er das Seil, welches in seiner Hand brannte wie Feuer. Doch endlich bremsten sie ab.


    „Lebt ihr noch?“


    „Ja, aber unser Leben hängt buchstäblich am seidenen Faden. Kannst du uns mal runterleuchten?“


    Tapsende Schritte über ihm. Dann eine grelle Sonne, die ihm direkt in die Augen blendete.


    „Weiter rüber, du Trottel. Willst du mich blind machen?“


    „Verzeihung.“


    Karlheinz versuchte an der Wand Fuß zu fassen, so wie vorhin, als sie den Abstieg gewagt hatten. Er drehte den Kopf leicht in den Nacken, wo Bärbel sich mit all ihrer Kraft an ihn klammerte.


    „Egal was auch passiert, du darfst nicht loslassen, hörst du? Ich bringe dich hier raus.“


    „Okay, ich habe verstanden.“


    Zentimeter um Zentimeter kämpfte er sich hoch. Das zusätzliche Gewicht zog an seinen Schultern, wollte ihn zum Ertrinken bringen. Morgen würde er einen gewaltigen Muskelkater davontragen, aber das war nun egal. Entweder Muskelkater, oder der sichere Tod für sie beide. Das Seil hob sich über der Felskante, je weiter sie stiegen. Dann kam der tote Punkt, wo er in einem Fünfundvierziggradwinkel stand, die Hölle hinter sich und Rainers erleichtertes Gesicht vor sich. Dann verließen ihn die Kräfte, und er kam polternd mit Bärbel auf dem Plateau zu liegen, schwer keuchend wie ein Hochleistungssportler. Als ihre Beine nicht mehr zitterten, wagten sie den Aufstieg, dem Sonnenlicht entgegen. Dankbar für die Gnade, die das Schicksal ihnen gewährt hatte. auch wenn ihre Gesichter noch keine Farbe trugen. Denn das Leben ging weiter. Der Tod hatte angeklopft, war aber nicht über die Schwelle getreten.


    „Schaut mal, was ich in der Höhle gefunden habe.“


    Karlheinz und Rainer, die bereits auf dem Waldweg waren, den sie rein mit der Beharrlichkeit ihrer Füße geschaffen hatten, drehten sich um. In ihren Händen hielt sie einen großen Kiesel, wie er dutzendfach im Fluss zu finden war.


    „Schmeiß weg, was sollen wir damit?“


    „Aber guckt doch mal!“


    Dann sahen sie es. Was sie anfangs für Abschürfungen gehalten hatten, entpuppte sich als tiefe Kerben, die dem Stein bewusst zugefügt worden waren. Welche geschickte Hand mochte dieses Kunstwerk geschaffen haben?


    „Lass mich mal halten!“


    Rainer nahm ihn ihr aus der Hand, strich selbstverloren über die die glatte Oberfläche. Spürte, wie die Wärme in seine Handfläche kroch. Wie flüssiges Feuer wanderte sie seinen Arm hinauf. Tröstlich, so tröstlich.


    „He, du hast kein Vorrecht auf ihn gepachtet. Gib ihn mir!“


    Widerwillig rückte Rainer ihn heraus. Voller Staunen fuhr Karlheinz die Linien entlang, als könnte er ihnen ein Geheimnis entlocken. Der Stein schien ihn wieder zu erkennen. Herauszufordern. Seine Freunde verschwanden in einer kurvenreichen Bewegung wie die Zuschauer der großen Achterbahn.


    


    Der gleiche Wald, in einer anderen Zeit. Als kaum mehr als ein paar Bäume das kahle Feld zierten, welches die Dorfbewohner als das Ödland kannten. Er erinnerte sich, wie er schon einmal hier gestanden hatte, mit eben jenem Stein in den Händen. Ein bitterkalter Wind, der so dichten Nebel mit sich trug, dass es ohne zu Zaudern als Regen eingestuft werden konnte, wehte ihm die Haare aus dem Gesicht. Machte seine ungeschützten Wangen klamm und jede Bewegung seines Leinenrocks zur Qual. Er wusste nur, dass es ein Mühsal gewesen war, in den Besitz des Steines zu gelangen. Um die Macht und Verantwortung, ihn halten zu dürfen. Wem der Stein gehörte, dem gehörte… ja, die Welt! Er musste sich aus seinem Bann befreien. Er musste-


    


    „Karlheinz?“


    „Ja?“


    Seine Stimme kam von ganz weit weg, als spreche er durch einen Pappkarton. Der Wald schien nicht weit genug, um diese Entfernung zu fassen. Obwohl er ihnen direkt gegenüber stand, konnten sie klar und deutlich das Echo hören, welches seine Worte begleitete. Ein Flüstern, wie das Scharren von Krallen auf dem eigenen Grabstein. Kalte Schauer liefen ihnen über den Rücken.


    „Der Stein gehört uns allen.“


    „Dann kann das Dilemma auch nur gemeinschaftlich gelöst werden.“


    „Was also schlägst du vor?“


    „Ausknobeln.“

    „Klingt vernünftig. Alle Mann in Position.“


    „Schnick, Schnack, Schnuck!“


    „Stein bricht Schere. Du bist raus.“


    „Ja, aber Papier umwickelt Stein. Auch draußen, mein Lieber.“


    „Dann darfst du mit ihm nach Hause gehen. Herzlichen Glückwunsch, Karlheinz.“


    Hass und Spott umspielten seinen Blick. Sollten sie sich um einen dummen Stein streiten wie die kleinen Kinder im Sandkasten, oder waren sie nicht lange über dieses Stadium hinaus? Bärbel trat vor, um die Wogen zu glätten.


    „Lass ihn, es ist legitim. Er hat mich gerettet.“


    „Und morgen ist Rainer dran. Dann Bärbel.“


    „Wir sollten es ausknobeln, damit es gerecht ist.“


    „Gut, könnt ihr morgen machen.“


    Nach all den Strapazen, die der ungeplante Ausflug in die Höhle ihnen bereitet hatte, sehnten sie sich nach der Läuterung einer eiskalten Dusche und den weichen Daunenkissen ihres gemütlichen Bettes. Für diese Erkenntnis brauchten sie sich nicht in die Augen zu sehen, die sie kaum noch aufhalten konnten. Ohne große Worte trennten sie sich am Müllerfeld, mit den Fahrrädern in alle Richtungen des Mondes. Zerstreut wie eine Schneekugel, die ein grausamer Riese auf den Boden geknallt hatte.


    


    *


    


    Karlheinz wagte nicht, den Stein direkt anzufassen. Er war vorsichtiger geworden. So verwahrte er ihn in sicherer Entfernung auf dem Nachttisch. Regelrecht wortkarg hatte er am Abendtisch gesessen und mit seinen Eltern Bockwurst und Kartoffelsalat gegessen. Warum hätte er ihnen von den Ereignissen im Wald erzählen sollen? Am Ende hätten sie ihr Veto ausgesprochen, und er hätte den gesamten Sommer im Haus verbracht. Manchmal gab es Dinge, die man den Erwachsenen nicht erklären konnte. So wie den Sturm, der in seinem eigenen Verstand tobte, der mit gieriger Hand an den klappernden Fensterläden zerrte. Rattern wie Mündungsfeuer in einem Krieg, den er sich nie ausgesucht hatte. Manchmal fühlte er sich wie ein alter Mann der reifer war, als Karlheinz mit Lebensjahren aufwarten konnte.


    Als sein Kopf auf das Kissen sank, hoffte er dem Sturm entkommen zu können. Sich in Sicherheit zu schlafen.


    


    *


    


    Schon in weiter Ferne konnten sie die Ochsenkarren vernehmen, der Schall trug über weite Strecken auf dem flachen Land. Voriges Jahr hatten sie die Steine in einer benachbarten Gemeinde in Auftrag gegeben. Wobei benachbart leicht untertrieben kling. Wenn ein Bote zwei Tagesmärsche auf dem Rücken eines Pferdes zubrachte. In Argenau verfügte man zwar über das handwerkliche Geschick, größere Blöcke zu behauen, nicht aber über das Rohmaterial, welches von außen zugeführt werden musste. So begnügten sich die alten Frauen damit, kleinere Skulpturen zu schaffen. Meist für den religiösen Hausgebrauch, dickbusige Fruchtbarkeitsgöttinen oder schlafende Hunde. Kinder, die vor bösen Träumen schützen sollten. Tierfiguren, die bösen Besuch abwehren sollten. Onulf belächelte den florierenden Handel, den diese kleinen Schnitzereien am Dorfgeschehen ausmachten. Sie schadeten Keinem, nützten aber auch nicht viel.


    Die Menschen freuten sich über den Stand der Sonne, sollten sie doch. Die Äcker würden ihre Frucht schon tragen, wie sie es zu allen Zeiten gemacht hatten. Argenau verfügte über eine gesunde Krume. Im Winter hatten sie nicht gehungert, wohl aber zum ersten Mal die Not verspürt, sich die Vorräte einteilen zu müssen. Um den Feldspat aus Dorgis zu bezahlen.


    Die Kinder, von Neugier getrieben, waren mal wieder die ersten in der Reihe. Direkt hinter ihnen die Mütter, die ihre Schultern fest und sicher umschlossen hielten. Hühnermütter, die ihre Federschwingen stets über ihre Nachhut breiteten. Dahinter die Väter, ehrliche Arbeiter mit von der Feldarbeit schwielenübersäten Händen. Argenau war ein kleines Dorf, dankbar für jede Abwechslung, die die Einwohner aus ihrem Alltag riss. In westlicher Richtung war die Staubwolke zu erkennen, die die Ochsenhufe der unbefestigten Straße entlockten. Er stützte sich auf den Zeremonienstock, mit dem er sonst die Ernte segnete. Auch Neugeborene, denn sie stellten die Ernte der Frauen dar.


    „Dort kommen sie!“


    Angeführt wurde der Trupp der Arbeiter von ihrem Vorarbeiter, der an seinem roten Gewand zu erkennen war. Eingefärbt mit der Krappwurzel, die wie Unkraut auf den Äckern wuchs und den Bauern die Feldarbeit zum Mühsal machte. Ein furchtbares Kraut, zu bitter zum Verzehr, taugte es nur zum Färben von Kleidung oder ausgekocht als äußerst wirksamer Tee gegen Erkältungen.


    „Guten Tag. Ihr müsst Onulf sein, nicht wahr?“


    „In gänzlicher Lebensgröße. Schickt eurem Ortsvorsteher einen herzlichen Gruß von mir aus.“


    „Werde ich gerne tun, wenn ich nach Hause kehre.“


    „Die Stätte, zu der ihr bestellt seid, liegt außerhalb.“


    „Können wir euch helfen?“


    „Habt Dank für euer gastliches Angebot, doch wir kommen gut zurecht. Wenn wir den Weg bis zu euch gezwungen haben, dann sollen uns die letzten Ellen nicht verdrießen. Aber eine Stärkung nach getaner Arbeit nehmen wir gerne an.“


    „Daran soll es euch nicht mangeln.“


    „Folgt mir zur kahlen Stätte. Alles Andere wird sich gütlich zeigen.“


    Onulf schritt ihnen voran, als führte er eine Prozession. Als ihr religiöses Oberhaupt würde er die Arbeiten auf dem kahlen Feld überwachen. Die Sterne standen ihnen günstig, er hatte sie vermessen.


    „Ist es noch weit?“


    „Ein wenig außerhalb des Dorfes, ich gebe es zu. Dort, wo die Götter es wollen.“


    Der Aufmarsch war Gift für seinen Rücken. Bald würde es Regen geben, wenn auch jetzt keine Wolke den Himmel zu trüben vermochte. Er spürte es in seinen Knochen, die beste Wettervorhersage, auf die man sich verlassen konnte. Besser noch als das Orakel der Hühnerknochen. Seit seinem Sturz vor drei Jahren, wo eine Unachtsamkeit bei der Messe ihn zu Fall gebracht hatte. Er hatte seine neue Soutane zum ersten Mal getragen, die im Saum ein kleines Stück zu lang gewesen war. Damals war er schwer gegen den Opferstein gestürzt. Nach seiner Genesung hatte er sie der Enslin zum Ändern gegeben. Bald schon würde es einen neuen Opferstein geben, der nur darauf wartete, mit dem Blut unschuldiger Lämmer getränkt zu werden. Wenn die Männer gute Arbeit leisteten.


    „Der volle Mond bildet eine Gasse, ihr Thoren! Seht ihr es denn nicht?“


    Die Arbeiter blickten betreten zu Boden. Der Hohepriester stellte eine direkte Verbindung zu den Ahnengeistern dar. Starr vor Ehrfurcht wagten sie es nicht, einen Fehler zu machen. Auch wenn Fehler fester Bestandteil des Arbeitsprozesses waren. Onulf seufzte wie ein Vater, der seinem Kinde eine Lektion erteilt.


    „Der Erste ist der wichtigste. Alle Weiteren danach richten sich nach ihm aus.“


    „Dann zeigt uns auf, oh Priester.“


    Onulf schritt um sie herum, hielt eine Hand flach gegen die runde Scheibe der Sonne. Er schien einen Moment nachzudenken, dann schritt er eine imaginäre Linie ab. Steckte seinen Zeremonienstab in das weiche Erdreich.


    „Genau hier.“


    Stein für Stein richteten sie die Stätte aus. Onulf war ihnen ein strenger Bauherr, der keine Unachtsamkeit durchgehen ließ. Wenn auch nur ein Stein falsch lag, war der Kreis nichts als eine tote Ansammlung von Steinen, denen keine Magie innewohnte.


    Die Dorfbewohner hatten die wenigen Ochsen die sie besaßen, vor den Karren gespannt. Um die hölzernen Bänke zu tragen, die den Handlangern zu schwer waren. Hinter ihnen im Gänsemarsch die Kinder, ein jedes schwer beladen mit einem reichhaltigen Korb der Gaben. Die ersten Ernten waren eingefahren, die frühe Frucht in der Kammer. Nun war es ihnen eine Freude, die Handwerker zum Richtfest einzuladen und die Steine zu feiern. Ihnen mit Speis und Trank die harte Arbeit zu versüßen.


    Es wurde ein Mahl, bei dem viel gelacht und ebensoviel gegessen wurde. Die Stimmung war unbeschwert und heiter. Argenau hatte seine spirituelle Mitte gefunden. Die Ernte war sicher. Sie waren im Großen und Ganzen ein einig Volk von Bauern. Die Feldarbeit bestimmte ihr Leben von der mit Schlafkrumen belegten Frühe, wo die Kühe im Stall zum Melken riefen, und die Scholle darauf wartete, gepflügt zu werden. Bis zum Abend im Schein der Kerzen. Sie standen mit dem ersten Sonnenstrahl zu ihrer harten Arbeit auf, und legten sich bei Sonnenuntergang schlafen. Im Sommer schienen die Tage kein Ende zu finden, und nie waren genügend helfende Hände vorhanden. Erschöpft gingen die Männer zu Bett, vernachlässigten Weib und Kind. Im Winter verbrachten sie viel Zeit zuhause, tauschten vermoderte Riedstrünke auf dem Dach, reparierten das Werkzeug und zogen ihre Kinder nach dem gleichen Bilde auf, mit dem sie groß geworden waren. Der Rückbesinnung auf die häuslichen Freuden war es auch zu verdanken, dass im Winter die meisten Kinder gezeugt wurden. Glück und Leid, alles fiel mit der Frucht des Feldes. Der Kalender, der hierzulande nicht nach keltischen Monaten, sondern nach Weizen und Kartoffeln, Mais und Karotten geführt wurde. Onulf war derjenige, der die Geister besänftigte, die im Herbst die Schafskälte über den Weißkohl brachte, ihn am Strunk erfrieren ließ, den Hagel, der den Sommermais zerfetzte, den Starkregen, der den Frühlingssellerie im Boden ersäufte. Der Segen spendete in schwerer Not. Der die Toten auf ihrem letzten Weg begleitete, und mit den Angehörigen die Beigaben aussuchte, die man ihm in sein erdiges Grab legte. Mit anderen Worte- Er war der Ansprechpartner in allen Lebenslagen, wenn auch nicht der Ortsvorsteher. Auch wenn er diesem Status sehr nahe kam. Denn der Glaube an die geheimen Kräfte war sehr stark. So sehr, dass sie ihm blindlings in den Tod gefolgt wären und Wogas, dem sie ein hohes Maß an Respekt zollten, glatt übergangen hätten. Nicht, dass es jemals zu einer Kraftprobe zwischen dem geistigen und dem weltlichen Führer des Dorfes gekommen wäre. Aber es lag etwas in der Luft. Onulf versuchte, seinen Wirkungsbereich zu erweitern, mit dem Neubau der Steinanlage. Die Stimmung konnte kippen wie ein morscher Baum. Etwas Seltsames lag in der Luft. Jeder von ihnen konnte es spüren, doch keiner benennen. Der Steinkreis stellte ein weiteres Menetekel lokaler Politik dar. In vielen Dörfern siegte das Okkulte, während es in Argenau erst am Erstarken war. Onulf fühlte seine Stunde gekommen.


    „Meine Freunde, hört mich an! Wir wollen den Leuten aus Dorgis für ihre fleißigen Hände danken.“


    Sie erhoben sich, die geschlossene Faust vor den Brustkorb, in der demütigen Haltung der Fürbitte.


    „Dank für die Erde, Dank für die Saat. Dank für die Erde, Dank für die Saat. Dank für die Erde, Dank für die Saat.“


    Nun war es an den Arbeitern, angemessen auf die Fürbitte zu antworten. Dazu überkreuzten sie die Handflächen vor der Brust und antworteten, wie das Brauchtum es von ihnen verlangte.


    „Es ist ein Mann, der die Arbeit verrichtet. Nicht mehr, nicht weniger.“


    Sie würden die volle Gastfreundschaft des Dorfes genießen. In der Scheune lag das Heu dicht geschichtet, welches ihnen zur Bettstatt dienen sollte.


    „Nachdem wir ihnen aus tiefstem Herzen unseren Dank ausgesprochen haben, wird es Zeit, die Kinder ins Bett zu bringen. Die Frauen, deren Aufgabe es ist, sind entschuldigt.“


    Ein unruhiges Murmeln machte sich breit. Was konnte das bedeuten? Im gleichen Gänsemarsch, mit dem sie eintrafen, wurden die Kinder wieder abgeführt. Hinter sich konnte Flanna das Jubeln der Männer hören, und als sie sich umdrehte, sah sie die gehämmerte Klinge in Onulfs Hand blitzen.


    „Der Mond steht günstig. Riocard, hilfst du mir bitte mal mit der Ziege?“


    Die Ziege, die sein Helfer ihm brachte, war alt und verbraucht. Opfere nie, was du noch verzehren möchtest, lautete Onulfs Devise. Und wie ein alter Mann legte sie eine Bockigkeit an den Tag, die nur mit Müh und Not zu bändigen war. Die Tiere wussten, wenn es zum Schlachter ging. Dieses war das Erste, dem noch viele folgen würden. Aber keines von ihnen würde die Bedeutung seines Blutes je wieder erreichen. Dieses Blut würde den Kreis taufen, die Geister und Kräfte heraufbeschwören und auf eine gütige Zusammenarbeit einstimmen. Riocard zerrte an dem Strick, der der Ziege um den Hals lag. In einer Schlinge, die sich mit jeder ihrer Bewegungen weiter zuzog. Elle um Elle näherte sie sich dem inneren Kreis, die Zunge ausgestreckt, wie um ihn zu verspotten. Doch ihre Stunde war gekommen.


    „Halt still, du Miststück.“


    Onulf riss ihren Kiefer nach oben, und zog das Messer einmal quer über ihre Kehle. Sofort spritzte das Blut heraus, hinterließ dunkle Flecken auf seiner Soutane, die sowieso mehr ein Metzgerkittel denn ein heiliges Gewand gewesen war. Mit geschickter Hand drehte er ihren Kopf so, dass ihr Blut in die Mitte des Steinkreises floss. Dumpf hallten die Donnerschläge der Pauken, die der alte Blar und seine Söhne anstimmten. Beschwörend, wie eine Formel. Mit derselben Präzision, mit der er der Ziege die Kehle geöffnet hatte, zerteilte Onulf nun den Laib des Tieres in seine Einzelteile, aus denen er die Zukunft lesen wollte.


    „Asche zu Asche, Blut zu Blut.“


    Er griff eine Handvoll Asche aus der erkalteten Glut. Zerbröselte die festen Holzstücke zwischen seinen Fingern. Die grauen Flocken sogen das Blut auf wie Sägespäne das Erbrochene eines Betrunkenen. Fast sahen sie wie kleine Kiesel aus, als sie auf dem Boden zu Klumpen erstarrten. Die Männer des Dorfes waren in den seltsamen Singsang der Waldgeister verfallen, so dass es kaum zu unterscheiden war, welche Stimme ihnen gehörte und welche den Waldgeistern.


    „Der Stein ist geweiht, meine Brüder.“


    Das Klirren der Bierkrüge hallte ihm in den Ohren. Sie würden bis in den frühen Morgen feiern, bis das letzte Fass geleert, bis ihre Frauen sie nach Hause ziehen würden. Onulf gesellte sich zu seinem alten Mitstreiter Rugan. Auch dieser gehörte dem Rat der Ältesten an, wenn er auch weniger Einfluss auf die Dorfgemeinde besaß. Es war weniger eine Frage des Alters, als vielmehr der Weissagungen. Onulf vertrauten sie auf ganzer Linie, da die seinen meistens eintrafen.


    „Morgen gilt es Vorbereitungen zu treffen.“


    „Die Opferstätte muss gereinigt werden. Die Erntegötter angerufen.“


    „Mit dem heutigen Tag gibt es mehr Kräfte, aus denen wir schöpfen können.“


    „Fast wie die Küstenvölker, von denen uns die Handlungsreisenden erzählen.“


    „Ein Kind vermag das Meer nicht mit einem Wassereimer abzutragen.“


    „Genauso ergeht es uns mit den Energien, die wir freigesetzt haben.“


    


    *


    


    Karlheinz erwachte voller Tatendrang. Fast, als hätte er neue Kraft getankt. Die letzten Überreste des Traums verblassten. Und doch war ihm anders zumute, als all die Träume die er je gehabt hatte. Er kannte die freudige Spannung, wenn er alle Elemente frei gestalten konnte. Wenn das, was ihm so real erschien, als Traum bewusst war. Im ersten Moment hätte auch der Opfertraum zu dieser Kategorie zählen können. Da war der Duft des Lagerfeuers, der ihm selbst jetzt noch in der Nase hing. Blut und Asche. Die Gerüche hatten den Übergang vom Schlaf zum Wach überstanden. Es war so real gewesen… und doch entzogen sich die Geschehnisse seiner Kontrolle. Natürlich gab es sogenannte Wachträume, aber über deren Inhalt konnte er in der Regel frei verfügen. Nicht so hier. Mehr wie eine Erinnerung, die er lange vermisst hatte. Je länger er sich konzentrierte, desto mehr Menschen konnte er in der Menge ausmachen. Daray, Gillian, Taryn… die Scharade der Gesichter drehte sich vor seinem Augen. Woher wusste er ihre Namen? Was ging hier vor?


    


    *


    


    Rainers Mutter wunderte sich über den frühen Gast, der die Türklingel bis über die Maßen beanspruchte. So penetrant konnte doch nur der Paketdienst sein.


    „Karlheinz! Bist aber recht früh unterwegs.“


    „Ist Rainer schon aufgestanden?“


    „Ich glaube nicht. He, Moment mal!“


    „Geht schon in Ordnung. Er wird mich nicht abwehren.“


    Karlheinz stürmte vorbei an der verblüfften Mutter von Rainer. Er musste den Stein loswerden. Als er sein Zimmer erreichte, fand er Rainer noch im Bett vor.


    „Sag mal, weißt du, wie spät es ist?“


    „Klar, acht Uhr morgens.“


    „Was treibt dich um diese unchristliche Zeit auf die Straße?“


    „Ich habe etwas loszuwerden.“


    Wortlos legte Karlheinz den Runenstein auf die Bettdecke.


    „Und dafür weckst du mich?“


    „Ich möchte ihn nicht weiter halten. Nun ist es an dir.“


    „Ja- äh, gut.“


    „Kommst du heute in den Wald?“


    „Geht leider nicht. Meine Tante kommt zu Besuch. Da kann ich nicht ausbüchsen.“


    „Schade.“


    „Sie bleibt drei Tage. Also können wir uns Montag gerne wieder sehen.“


    „Geht in Ordnung.“


    Karlheinz blieb im Türrahmen stehen, nachdenklich.


    „Du gibst mir Bescheid, wenn irgendetwas Komisches passiert?“


    „Was meinst du?“


    „Ach, ich weiß nicht. Alles und nichts, ich kann mich auch irren. Pass gut auf den Stein auf.“


    


    *


    


    Rainer hasste die Verwandtschaftsbesuche, die er pflichtschuldigst absolvierte. Tante Maren war in die große Stadt gezogen, nach Mannheim. Für gewöhnlich tauchte sie im Sommer oder zu Ostern auf, je nachdem, wie ihr Beruf es zuließ. Sie war die Einzige in der Familie, die studiert hatte. Sie arbeitete als Reporterin für einen lokalen Radiosender, immer auf Achse. Galt als ein wildes Kind, welches seinen Leidenschaften keinen Einhalt gebot. Von Anfang an hatte sie keinen festen Platz in Argenau gehabt. Ihr Weg lag immer schon außerhalb, wo sie sich frei entfalten konnte. Früh hatte sie ihre Wurzeln hier abgebrochen. Das schwarze Schaf sozusagen. Im Allgemeinen war die Stimmung des Familienrates ihr negativ gewogen. Aber auch sie war Bestandteil der Familie, und sie konnten ihr den Einlass nicht erwehren. Zumindest bezogen seine Eltern diese Position. Rainer hatte sie bewundert, wenn auch nie verstanden. Maren brachte Unruhe mit, wo immer sie auch aufkreuzte. In einem Alter, in dem andere Frauen an gedeckte Farben dachten und den Rückzug an den heimischen Herd, stand bei ihr erst einmal eine neue Tätowierung auf dem Programm.


    „Kannst du deiner Lieblingstante bei den Koffern helfen?“


    Rainer ächzte, als er ihr Gepäck anhob.


    „Sag mal, ziehst du bei uns ein?“


    Tante Maren lachte ihr zigarettengegerbtes Husten, dass sie sich hatte patentieren lassen.


    „Ich verreise nie ohne meine Kameraausrüstung.“


    Das Gästezimmer lag direkt neben seinem, so dass er ihr Schnarchen jede Nacht in den Ohren tragen würde.


    „Herzlich willkommen in unserem Haus.“


    Bis zum Abendessen bekam er sie nicht wieder zu sehen. Tante Maren ließ es sich nicht nehmen, sich in ihrer Kemenate einzurichten, inklusive ein paar bunter Tücher mit indischen Motiven, um es ihrem Geschmack anzugleichen. Durch den Flur zogen die Gerüche von Patchouli und Amber, die ihre Räucherstäbchen verbreiteten.


    


    *


    


    „Weißt du noch, wie ich dich für ein Bild gelobt habe, das du in der Schule gemalt hast?“


    Offensichtlich war ihre Erinnerung etwas eingetrübt. Vielleicht mochte es an der Fruchtbowle liegen, die sein Vater aufgesetzt hatte. Wie konnte sie das vergessen? Ausgelacht hatte sie ihn. Die einsamen Tränen in seinem Kinderzimmer. Wer dachte, dass nur Kinder zu unüberlegten und impulsiven Handlungen neigten, der täuschte sich. Die Erwachsenen standen ihnen in Nichts nach.


    „Aber ja.“


    Mittlerweile hatte er ihr verziehen. Großmut war eine Charaktereigenschaft, die Kinder erst im Laufe ihres Lebens verloren. Denn zum Großmut brauchte man auch ein gerüttelt Maß an Naivität.


    „Eines Tages wird einmal ein großer Künstler aus unserem Rainer.“


    Rainer, der eigentlich keine großen Ambitionen in diese Richtung hegte, nickte ihr einfach lächelnd zu und hob sein Glas mit Orangensaft, um ihr zuzuprosten. In Gedanken war er längst wieder im Wald bei seinen Freunden. Er verbrachte gerne Zeit mit der Familie. Aber nicht, wenn draußen die beste Sonne schien. Dann war die Zeit für Baumklettern. Schwimmen im Bach. Dosenschießen mit der Steinschleuder. Dinge, die ein Jungenherz höher schlagen ließen. Mit diesen Gedanken stieg er ins Bett, während die Erwachsenen unten im Wohnzimmer bei Weißwein und Kartoffelchips angekommen waren. Die Stimmen bildeten neue Echos, lösten sich auf. Das Geräusch eines Beils, welches auf den Hackklotz fährt. Rupfen, weil


    


    *


    


    die Hühner für das Mittagessen bereitet wurden. Fleisch stellte eine Besonderheit dar, da die Tiere erst mühsam aufgezogen werden mussten, wohingegen die Pflanzen schier unerschöpflich zu wachsen schienen. Jedenfalls bis zuletzt. Denn Hagel und Sturm hatten ihnen eine Missernte beschert, wie sie selbst die Ältesten nicht gekannt hatten. Große Mengen der Ackerflächen waren ihnen regelrecht weggeschwommen, und mit ihnen auch die wertvolle Krume. Es würde Monate brauchen, bis sie den Boden wieder fruchtbar gemacht hatten.


    „Genauso gut hätten wir ihn mit Salz veröden können.“


    „Wir haben noch nie aufgegeben. So auch jetzt nicht.“


    „Wenn ihr mich fragt, ist das alles die Schuld von Onulf.“


    „Ohne seine Zaubersprüche wäre alles noch viel schlimmer!“


    „Ich denke, gerade da irrst du dich. Mit der neuen Opferstätte kam erst das Unwetter.“


    „Ich frage mich, ob wir unwissentlich etwas aufgeweckt haben.“


    „Was sollte das sein?“


    „Die Frage lautet wohl eher wen. Der, der zwischen den Steinen haust. Sag nicht, du hättest am Alban Elved nichts gespürt?“


    „Doch schon. Aber bei einem Weinfest fließt reichlich Alkohol. Ich schob es eher dem Honigwein zu.“


    Plötzlich erfüllte ein Pfeifen den Himmel. Den ganzen Tag über war es bewölkt gewesen, und der nächste Regen stand an. Doch mit dem, was jetzt folgte, hatte keiner von ihnen gerechnet.


    „Ihr Götter, was ist das?“


    Im Hühnerstall knallte es, als ginge die Welt unter. Die Bretter splitterten auf die Straße, und die Tiere strömten in Panik durch die gezackte Wand, bevor der ganze Schuppen in sich zusammenfiel.


    „Der Himmel fällt uns auf den Kopf!“


    Waren die letzten Hagelkörner nicht größer gewesen als kleinere Kiesel, so nahmen diese es mit kleineren Kürbissen auf. Um sie herum zischte die Luft von den niedergehenden Geschossen.


    „Schnell ins Haus!“


    Sein Ruf kam nur um einen Augenblick zu spät. Es brauchte nicht mehr als ein Blinzeln, und die stolze Bridhid lag niedergestreckt am Boden, die Augen aus dem Schädel geschlagen.


    „Ins Haus, beim Teutates!“


    Sie versammelten sich alle in der Wohnstube, flach auf dem Boden liegend und die Hände schützend über dem Kopf verschränkt. Atmeten den tiefen Lehmgeruch des gestampften Bodens. Während um sie herum das Haus in Stücke gerissen wurde. Pfannen polterten zu Boden. Fensterbleche wurden einfach aus ihrer Verankerung gerissen. Um sie herum regnete das Ried aus dem Dach. Blitze brachten es zum Brennen. Mit dem Geruch des Lehmbodens und verbrennenden Schilfgrases in der Nase harrten sie darauf, dass es vorbei ging. Erst danach war die Zeit, um die Toten zu beweinen. Bis dahin galt es, das eigene nackte Überleben zu sichern. Auf den Straßen die Schreie ihrer Brüder und Schwestern, blind und taub in ihrem Leid, dazwischen auch Abgehacktes, wenn ein Schrei erlöschte, oder ein Schuppen unter der Last des Schauers einknickte. Trotz aller Vorsicht sprang er plötzlich auf, klopfte sich die brennenden Funken aus den Haaren. Über ihren Köpfen knisterte der Dachstuhl.


    „Wir müssen hier raus!“


    „Aber der Hagel?“


    „Hier drin sind wir nicht mehr länger sicher. Das ganze Dach kommt runter. Willst du warten, bis es uns unter sich begräbt?“


    „Aber draußen lauert ein ebenso sicherer Tod.“


    „Weib, willst du erschlagen oder verbrannt werden?“


    „Was für eine Wahl ist das, die du mir lässt?“


    „Dann schnapp dir die Pfannen, wir können sie über unsere Köpfe halten.“


    Mit schützenden Schilden verließen sie ihr Haus. Gerade noch rechtzeitig, denn eben als sie den Fuß über die Schwelle gesetzt hatten, gab das morsche Dach nach und alles fiel in sich zusammen. Zu ihrem Glück hatte der Schauer nachgelassen. Die letzten Brocken, die herunterkamen, hatten die Größe von Mistkäfern. Sie prasselten auf der Haut, konnten aber keinen großen Schaden mehr anrichten. Ganz im Gegensatz zu dem Bild der Verwüstung, welches sich ihm bot. Die Dorfstraße glich einem Kriegsschauplatz, nach dem Einfall der feindlichen Horden. Ihr Haus war nicht das einzige, das zerstört wurde. Der überwiegenden Mehrzahl der Gebäude war es so ergangen. Von einigen standen noch die Grundmauern, aber nicht viel mehr. So langsam kamen die Bewohner hervor gekrochen, um ihre Wunden zu lecken. Stetig bemüht, nicht auf die Leichen zu treten, mit denen der Boden bedeckt war. Ohne Vorwarnung war ihr Dorf nahezu ausgelöscht worden. Vorräte und Heimstatt zerstört. Mit Grausen dachte er an den nahen Winter, der sie vor eine harte Bewährungsprobe stellen würde. Hatten sie nicht erst die Tagnachtgleiche gefeiert. Voll der Hoffnung und Zuversicht. Nun konnten sie froh sein, wenn die wenigen Überlebenden mit den restlichen Vorräten auskamen.


    Sie mussten Onulf aufsuchen. Er allein konnte den Steinkreis wieder verschließen, auf dass sie ein friedfertiges Leben führen konnten.


    


    *


    


    Rainer erwachte an seinem eigenen Schrei. Es war der Schrei von (Niall) dem Menschen, der er in diesem Traum gewesen war. Die angestaute Wut über den Untergang ihrer Dorfgemeinschaft. An der er partizipierte, weil auch er bereit war, den Hohepriester zu stürzen, nachdem dieser seine letzte Aufgabe geendet hatte.


    „Liebling, ist alles okay bei dir?“


    Seine Mutter im Nachthemd. Erinnerungen, wie sie an seinem Bett gewacht hatte, als er mit Scharlach lag.


    „Nichts. Nur ein böser Traum.“


    „Kann ich dir ein Glas Wasser bringen oder eine heiße Milch?“


    „Nicht nötig. Mir geht es schon wieder besser.“


    Unbewusst verbannte er den Runenstein von seinem Nachtkästchen. In den Schrank, den er sicher abschließen konnte.


    


    *


    


    Gleich nach dem Frühstück seilte er sich mit dem Versprechen ab, binnen einer Stunde wieder zurück zu sein. Sie wollten mit Tante Maren an den großen See, eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt. Rainer wäre das Erlebnisschwimmbad lieber gewesen, da gab es wenigstens eine Rutsche. So stand er vor der Aussicht auf einen Nachmittag unter einer Horde schnatternder Hausfrauen, die Marmeladenrezepte und Tipps zur Kindeserziehung austauschten. Diesem Schicksal konnte er nicht entrinnen, ebenso wenig wie der trüben Brühe des Baggersees, wo man sich nie sicher war, wann jemand eine Ladung durch die Hintertür abgedrückt hatte. Das Wasser war einfach zu undurchdringlich, um Genaueres sagen zu können. Nur wenn einem eine Wurst direkt vor der Nase schwamm, konnte man sicher sein.


    Auch tauchen war ein Risiko. In der Tiefe lauerten die Schlingalgen, eine besonders gefährliche Sorte, die einen für immer in ihrer glitschigen Umarmung festhalten konnte. Einmal hatte er eine Brille gefunden, die er beim Bademeister abgab. Wo mochte das Kind sein, welches sie verloren hatte? War es halbblind nach Hause gefahren, wo es auf eine alte Brille mit zerkratzten Gläsern zurückgriff, die sich im obersten Schubkasten seines Schreibtischs befand? Oder endete es als Fischfutter unter dem Aussichtsfloß? Rainer würde nie wieder in die Tiefe tauchen. Dafür trug er zuviel Angst in sich. Jedenfalls entsprach das seiner schamvollen Sicht der Dinge. Ein Erwachsener hätte es Vernunft genannt. In anderer Hinsicht widersprach er dem Bilde, das man sich im Allgemeinen von Kindern machte. Er hasste Dreck. Nach einigen Runden im See war er heilfroh über die reinigende Dusche an der Grasnarbe, die die Grenze zwischen Strand und Liegewiese markierte. Ihren leichten Duft nach Chlor. Für ihn war es so tröstlich wie das Bohnerwachs im Flur oder der Weichspüler, der seinem Kopfkissen anhaftete.


    Doch bevor er mit seinen Eltern zum See fuhr, hatte er noch etwas Wichtiges zu erledigen. Er musste den Runenstein loswerden, bevor er ihn mit in die Tiefe ziehen konnte, zusammen mit dem schwarz angeschwollenen Jungen zwischen den Schlingalgen. Er fand Bärbel im Garten ihrer Eltern, wo sie Erdbeeren pflückte. Er beobachtete, wie sie sie sich genüsslich zwischen die makellosen Zähne schob. Sie schien einfach glücklich mit sich und ihrem Leben zu sein. Ein sanftes Grollen zog sich durch seine Magengrube wie immer, wenn er sie ansah. Die Sonne kam zwischen dem Blattdickicht des Obstbaumes hervor und tauchte sie in einen goldenen Schimmer, der sie wie eine Korona umgab. Er verweilte noch einen Moment zwischen den Oleanderbüschen, bis er hervortrat. Wie schön sie doch war. Wie gerne er alle Geheimnisse mit ihr geteilt hätte. Auch das Geheimnis der Steine.


    „Guten Morgen, Bärbel.“


    „Ich habe dich gar nicht kommen gehört.“


    „Auf leisen Sohlen schleicht das Glück.“


    „Spinnvogel.“

    „Ich wollte dir den Stein bringen.“


    „Heute schon? Ich dachte du kommst morgen.“


    „Er gehört nicht mir allein, weißt du. Er gehört uns allen.“


    „Danke dir.“


    Nervös trat er von einem Fuß auf den Anderen, die unruhigen Hände hinter dem Rücken versteckt. Fast schüchtern fügte er hinzu:


    „Ich habe etwas gesehen. Das möchte ich mit dir teilen.“


    „Was war es denn?“


    „Kann ich dir nicht sagen. Ich glaube, für jeden ist es anderes. Aber ich glaube, dass auch du Teil einer gemeinsamen Vision bist.“


    „Es gibt nichts, was du mir nicht erzählen könntest.“


    „Na gut.“


    Und so erzählte er ihr von dem Traum, den er in der Nacht gehabt hatte. Von den zerstörten Hütten und dem Brandgeruch, den er jetzt noch so intensiv in der Nase hatte, als wäre er selbst vor Ort gewesen.


    


    *


    


    Karlheinz saß wenige hundert Meter Luftlinie entfernt ebenfalls im Garten. Letzte Nacht hatte er einen Traum gehabt, der so real gewesen war, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Als er sich wach schrie, gelangte er allerdings nicht in die Realität zurück, sondern in einen weiteren Traum. Erst als er sich auch aus diesem wach schrie, kehrte er in die sanfte Umarmung der Bettlaken zurück. Das Gesicht seiner Mutter, voller Sorge über seinen unruhigen Schlaf. Er hatte sie gefragt, aber sie hatte ihn nur einmal schreien hören. Sie war hochgekommen, weil sie einen entfernten Schrei gehört hatte, wie unter Wasser, der so fern von seiner natürlichen Stimme gewesen war. Als würde er in den Kissen erstickt. Karlheinz konnte sie nichts vormachen. Er war eine Schicht zu tief gerutscht. Träume glichen Schlingalgen, die einen in die Tiefe zu ziehen versuchten. Selbst im wachen Zustand konnte er noch spüren, wie sie nach seinen Beinen griffen, um sich seiner zu bemächtigen. Es viel ihm immer schwerer, Phantasie und Realität auseinander zu halten. Aber bildete er sich die Dinge wirklich nur ein? War da nicht eine zweite Realität, die nur wenige Millimeter unter der echten lag? Und wer bestimmte darüber, was echt war und was nicht? Sie hatten Mächte geweckt, die ihnen eine Hutnummer zu groß waren. Die mit ihnen spielten, wie eine Katze mit einem Wollknäuel. Sie ließen ihm die Illusion, frei entscheiden zu können. In Wahrheit schoben sie ihn über die Planke wie Piraten.


    Real war, was er dafür bestimmte. Wenn er eine Entscheidung traf. Der Runenstein hatte seine Hände verlassen, wurde nun zu einem gemeinsamen Geheimnis, das sie noch enger zusammenschweißen würde. Karlheinz war bereits verloren, ein einsamer Krieger, der seine Gefolgschaft auf die Schlacht einschwor.


    Die Stimmen in seinem Kopf, die nicht mehr schweigen wollten. Wie in klaren Nächten, wenn die Luft die Radiowellen weiter trug als gewöhnlich, und sich dutzende Sender überlagerten. Zu viele, als dass er eine klare Aussage herausfiltern hätte können. Und eine jede behauptete von sich, die wichtigste von allen zu sein. Ein Wettstreit, der auf seinem Rücken ausgetragen wurde. Die Geister des Waldes. Nun wusste er, wer sie waren. Die Seelen qualvoll Verstorbener. Die der Steinkreis sich in seiner unermesslichen Gier einverleibt hatte. Auch seine eigene gehörte dazu, beziehungsweise die von dem, den er den Namen Onulf zuschrieb. Was war mit ihm geschehen? Hatte der Steinkreis ihn damals besiegt? Und wenn das geschehen war, wie sollten sie den Dämon heute bezwingen? Wenn es ihnen nicht einmal damals gelungen war? Karlheinz war starr vor Angst. Er schlug sich selbst, ein einsames Klatschen an einem ansonsten friedlichen Augustmorgen. Doch nichts in der Welt vermochte es, die Stimmen zum Schweigen zu bringen. Sie wollten mit ihm spielen.


    


    *


    


    Sie wussten, dass etwas zu tun war. Etwas Dunkles. Etwas Geheimes. Um den Dämon zu besänftigen. Und sie wussten auch, dass es mit Tieropfern nicht getan war. Sollten sie es wagen, den Priester in das Unaussprechliche einzuweihen? Den Mann, der den Dämon entfesselt hatte? Nein, sie mussten selbst eine Lösung finden. Sie saßen in der alten Schmiede zusammen und ließen eine Flasche Branntwein kreisen. Keiner von ihnen sagte ein Wort, aber das war auch nicht nötig. Sie warteten. Warteten auf den richtigen Moment. Die Glut warf ein schwaches Licht auf ihre Gesichter. Machte alte Männer aus ihnen, tief im Zweifel, ob sie ihrer Aufgabe gewachsen waren.


    „Onulf darf nichts davon mitbekommen.“


    „Das ist eine Angelegenheit, die das Dorf für sich entscheiden muss.“


    „Und wen sollen wir mitnehmen?“


    „Vor allem darf er nichts davon wissen. Sonst könnte er Widerstand leisten.“


    „Oder aber wir erwählen einen von uns.“


    „Das ist infam.“


    „Warum nicht? Wir könnten Weidenstöcke ziehen.“


    „Er hat Recht. Woher nehmen wir das recht, über anderer Menschen Leben und Tod zu entscheiden?“


    „So sei es. Ich gehe die Streichhölzer holen.“


    Nun war es ausgesprochen, und gab kein zurück mehr. Tamnais und Feich leerten hastig die letzten Reste des tönernen Kruges. Mit dieser Wendung hatten sie nicht gerechnet. Nun klopfte ihnen das Herz bis zum Hals. Der Branntwein vermochte kaum den metallischen Geschmack der Urangst zu überdecken, der sich in ihrem Mund breitmachte. Niall hielt ihnen seine rechte Hand entgegen, die genau drei Stöcke enthielt. Mit der linken verdeckte er ihre Enden, damit keiner schummeln konnte. Was sie sahen waren drei Hölzer, die in ihrer Länge alle gleich zu sein schienen. Darunter verborgen ihre eigentliche Länge, die darüber entschied, wer von ihnen auf dem Opferstein sein Leben lassen würde.


    „Vergesst nie, dass es der höheren Sache dient. Zieht eure Hölzer, und ich behalte das letzte in meiner Hand.“


    Damit war auch er von den Auswirkungen nicht ausgeschlossen. Ein jeder zog sein Holz und hielt es hoch. Tamnais Augen weiteten sich. Er warf das Holz angewidert von sich.


    „Zeig her.“


    „Nein! Das könnt ihr von mir nicht verlangen!“


    „Wir waren uns einig, nicht wahr? Also zeig uns dein Holz.“


    „Das ist doch schwachsinnig. Ich steige aus.“


    „Zeig uns dein Holz.“


    „Nein!“


    Tamnais zitterte. Was Niall nicht davon abhielt, das weggeschleuderte Holz an sich zu nehmen. Es war kürzer als das der Anderen.


    „Damit ist entschieden, wer sein Leben für das Dorf lassen muss.“


    


    *


    


    Sie zogen los mit den letzten Strahlen der untergehenden Sonne im Nacken. Im Schutz der heraufziehenden Dunkelheit. Die auch ihre Gesichter unkenntlich machte, und sie von der Last der Schuld befreite. Denn keiner von ihnen wollte für das Menschenopfer schlussendlich verantwortlich sein. Wieder einmal wagten sie es nicht, einander in die Augen zu sehen. Auch wenn für einen von ihnen ein Abschied anstand.


    Am schlimmsten war die leere Fläche zwischen dem Dorf und dem Steinkreis. Wo kein Baum den Wind verhehlen konnte, der durch ihre Gewänder pfiff. Die einsamen Schwarzvögel, die über die Felder zogen, und dabei ihre unheimlichen Laute ausstießen, die zuweilen menschlich klangen. Sie ernährten sich vom Aas und kleinen Tieren, die sie im Wald fanden. Einmal hatte Niall einen von ihnen dabei erwischt, wie er einer Ratte die Gedärme aus dem After gezerrt hatte, rasch hatte er sich abgewendet, um den Anblick aus seinem Gehirn zu löschen. Und doch hatte sich die Erinnerung in seinem Gedächtnis festgekrallt, drängte nun nach vorne, um ihn zu quälen. Sie würden ihnen auch heute Abend folgen. So wie sie jedem Tier und jedem Menschen folgten. Immer auf der Suche nach Beute. Wem unterstanden sie in Wirklichkeit? Waren sie eigenständig oder gehorchten sie den Gesetzen der Steine? Noch viel schlimmer wiegte die Frage, ob auch sie den Gesetzen der Steine gehorchten. Während sie in den Wald zogen, um einen ihrer Freunde zu opfern.


    Er begann, an der Freiwilligkeit ihres Entschlusses zu zweifeln. Es war zu spät, ihn noch zu ändern. Wenn er Recht behielt, würde das frische Blut den Kreis schließen und dem Dämon auf immer den Zugang zu dieser Welt verschließen. Andernfalls aber… wusste keiner von ihnen mit absoluter Gewissheit, was sonst passieren konnte. Sie vertrauten auf ihr Wissen über Naturgeister, was von Generation zu Generation vererbt wurde. Stets wurde es vom Vater an den Sohn weitergegeben. Wurde einer Familie das Schicksal zuteil, nur eine Tochter zu gebären, so schickte man sie zur Kräuterfrau, auf dass sie die hohe Kunst der Heilkunde lerne.


    Feich begann, den Saum seines Gewandes in schmale Streifen zu reißen. Für die Maulschelle, Garant dafür, dass Tamnais die Stille des Waldes nicht durch seine Todesschreie stören würde. Der Schall trug weit in mondlosen Nächten. Ehe sie es sich versahen, würde das halbe Dorf in heller Aufregung sein. Einmischung in ihre hehren Angelegenheiten könnten sie sich nicht leisten. Niall führte die Schlingen durch die gehämmerten Metallösen, die den Opferstein schmückten. Onulf hatte weise Voraussicht bewiesen, als er den Stein in Auftrag gegeben hatte. War er doch groß genug, lagen seine Ösen weit genug auseinander, um auch größere Tiere oder Menschen gar zu fassen. Tamnais leistet erstaunlich wenig Gegenwehr, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben.


    „Nun macht schon, bevor ich einen Moment der Schwäche zeige.“


    Also zögerten sie auch nicht lange, legten die letzte Schlinge über seinen Mund. Niall zog sie fest im Nacken zusammen, damit seine Stimme nun auf immer verschlossen wurde. Denn dies waren die letzten Worte, die sie von ihm hören würden. In seiner Tasche fand Niall die Ausrüstung, die er auf seiner alltäglichen Arbeit nicht missen wollte. Beil und Klinge eines Metzgers, scharf genug, um auch den Knochen vom Rind zu durchtrennen. Mit der Vorsicht eines Mediziners griff er in seinen Beutel. Verflucht sei die Nacht, die keinen Vollmond gebar. Im fahlen Schein der Sterne versuchte er, das geeignete Werkzeug zu wählen ohne sich an der Klinge zu verletzen. Stellte sich vor, es wäre ein frisch geschlachtetes Schwein, welches er in mundgerechte Happen zerteilte, nicht ein guter Freund, mit dem er gemeinsam aufgewachsen war. Während er die Klinge erhob, dass sich irgendein ferner Stern darin spiegelte, und auf das Brustbein sinken ließ.


    Sofort sprangen die Rippen auseinander, wie bei einem schlecht gearbeiteten Fass. Der Körper unter seinen Händen bäumte sich auf. Durch die Baumwollschlinge drangen gedämpfte Laute. Niall hämmerte der Atem stoßweise in der Brust, während er das Beil beiseite legte, und mit dem feinen Messer das Herz freilegte. Schließlich legte er auch dieses zur Seite, denn der letzte Schritt musste mit bloßen Händen ausgeführt werden. Also griff er in den offenen Brustkorb, umschlang mit seinen Händen das noch schlagende Herz, und zog daran.


    Es gab ein fleischiges Reißen, und für einen Moment glaubte er, dass es ihm nicht gelingen würde. Dann lag das Organ in seiner Hand, heiß und dampfend. Voller Ehrfurcht hielt er es über den kleinen Stein zu Füßen des Opfersteins, den mit der Rinne, wo Onulf einst das Blut der Ziege vergossen hatte. Nun war es das Blut eines Menschen, das aus seinen Händen rann, als er das Herz zerquetschte wie einen reifen Apfel. Obwohl Tamnais in den letzten Zügen klag, konnte er deutlich das Blut in den Stein sickern hören, der Stein sog es auf wie ein hungriger Schwamm. Wenn er sich nicht ganz sicher gewesen wäre, hätte er gesagt, dass der Stein schmatzte. Als ob er eine Mahlzeit verzehrte. Niall lief es kalt den Rücken herunter. Dabei glühten seine Hände, durch die das lebendige Blut geflossen war. Später würde er sich sagen, dass er aus Reflex gehandelt habe, auch wenn er sich dessen nicht so sicher war.


    Das restliche Blut schmierte er sich über die eigenen Wangen. Und die von Feich. Sofort brannte es auf der Haut, wie von tausend Nadelstichen. Alle Kraft wich aus seinen Beinen, und er konnte sehen, wie sein Mitstreiter neben ihm ebenfalls in die Knie ging.


    „Danke euch für das Blut, meine Diener.“


    Die Stimme schien aus dem Boden zu wachsen, bis sie an die Grenzen ihrer Trommelfelle stieß. Auch mit auf die Ohren gepressten Handflächen drang es in ihre Seelen ein. Rann einem Fieber gleich die Windungen ihres Nervensystems entlang, auf dem Weg zum Gehirn. Ein Feuerwerk explodierte in ihren Köpfen, welches alles auslöschte, woran sie je geglaubt hatten.


    „In einigen Jahrhunderten wird ein Erlöser kommen, der die Menschheit auf eine neue Richtung schickt. Diener wird er um sich scharen, die er seine Jünger nennt. Seelenlose Marionetten. So wie ihr.“


    


    *


    


    Als sie am Morgen erwachten, lag ein fremder Glanz in ihren Augen. Ihr Erwachen war wie aus tiefem Schlaf. Ein Schlaf, von dunklen Träumen durchzogen wie Marmor, dem seltenen Stein aus den südlichen Provinzen. Helle Adern, die dem Stein seine eigentliche Färbung gaben, und ihn gleichzeitig dem Untergang weihten, weil sie ihn destabilisierten. Kalkadern, Ablagerungen die nur die Nacht selbst gepflanzt haben konnte. Die ihn eines Tages sprengen würden, so wie ein Fluss noch jeden Kiesel glatt gespült hatte. Ihre Gesichter hatten die rosige Farbe verloren, die die Menschen von den Schweinen unterschied. Tiere waren sie geworden. Für den Augenblick reichte ihnen das Versprechen der Morgenröte, dass sie in ihre Behausungen zurückkehren durften. Von Tamnais war jede Spur verwischt worden. Kein Knochen, kein Fetzen Haut, der an ihn erinnert hätte. Der Stein hatte ihn verschlungen, ohne Spuren zu hinterlassen. So wie er eines Tages auch Niall und Feich verschlingen würde. Ihre Seelen. Oder was noch davon übrig geblieben war. Sie kehrten zurück als leere Hüllen, das trockene Blut blätterte von ihren Wangen mit jedem Schritt, den sie sich dem Dorf näherten. Wenn die Sonne unterging, würden sie sich in wilde Bestien verwandeln, ein Wolf unter den Menschen.


    


    *


    


    „Starker Tobak, mein Lieber.“


    „Und was denkst du?“


    „Was in Träumen geschieht, ist nicht real. Es kann uns keinen Schmerz zufügen.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Traum war.“


    „Du hattest immer schon eine lebhafte Phantasie. Bei Tag und in der Nacht.“


    „Wenn du weiterhin an meinen Worten zweifelst, dann sieh dir das an.“


    Er drehte seinen Arm auf die weiße Innenseite, wo die Sonnenbräune nicht vorgedrungen war. Als er über den blauen Fleck strich, verzog er wie zum Beweis die Mundwinkel.


    „Tut das weh?“


    „Ich kann es ertragen.“


    „Von der Höhle, nicht? Als ihr mich gerettet habt?“


    „Schön wäre es. Bis gestern Abend war dieser Fleck noch nicht da.“


    „Dann hast du dich irgendwo angeschlagen und es vergessen.“


    „Nein. Den habe ich mir geholt, als ich mich unter dem Bombenhagel zu Boden geschmissen habe.“


    „Unmöglich.“

    „Ich fiel auf eine irdene Schüssel. Siehst du nicht die Krümmung, die der blaue Fleck aufweist?“


    „Damit sind wir Empfänger, nicht besser als Radiogeräte. Und irgendwo da draußen sitzt der Sender.“


    „Bleiben wir bei deinem Beispiel. Klingt wie ein Hörspiel auf Radio Sieben. Sind wir nicht mehr als ein paar ahnungslose Figuren?“


    „Natürlich nicht. Wir können die Botschaft empfangen, haben aber die Freiheit, sie zu deuten.“


    Er gab ihr einen Kuss auf die Nase.


    „Ich bin mir sicher, dass Karlheinz mehr weiß, als er mir sagen wollte. Er war so komisch, das letzte Mal. Wir sehen uns morgen im Wald, wir drei. Dann können wir unsere Erfahrungen besser miteinander vergleichen. Da gibt es eine zusammenhängende Geschichte. Karlheinz hatte da etwas angedeutet...“


    „Wie meinst du?“


    „Alles und nichts. Von einem gewissen Onulf, der einmal Hohepriester gewesen ist. Karlheinz bildet sich ein, ihn aus persönlichen Gründen besser zu kennen.“


    „Welche Gründe nannte er denn?“


    „Lappalien. Glaubst du an Wiedergeburt?“


    „Nicht wirklich.“


    „Siehst du, ich auch nicht. Also nichts, worüber du dich sorgen müsstest.“


    „Hält er sich für Onulf?“


    „Er sagte, er habe Erinnerungen an ein vergangenes Leben.“


    „Das ist doch absurd!“


    „Wenn du mich fragst, nicht weniger absurd als meine eigenen Träume.“


    „Was passiert mit mir, wenn ich den Stein halte?“


    „Nichts. Er will uns etwas zeigen, nicht uns vernichten.“


    Rainer ahnte nicht, wie sehr er seine leichtfertigen Worte noch verfluchen würde.


    „Pass auf dich auf.“


    Mit diesen Worten ließ er sie alleine. Gehörte das nicht zu einer Liebe dazu? Dass man seine Geheimnisse miteinander teilte?


    


    *


    


    Der Himmel verdunkelte sich, wie an jenem Morgen vor zweitausendvierhundert Jahren. Karlheinz konnte nur das Beste für seine Freunde hoffen. Sie waren irgendwo da draußen, weit weg. Für ihn unerreichbar, der er sich wieder in Onulf verwandelt hatte. Er war alleine losgezogen, ihr Götter!


    


    In seinem Beutel hatte er Eisenkraut und Ginster getragen, heilsame Kräuter, die dazu dienten, den sauren Boden zu reinigen. Weihrauch und seinen Zeremonienstab aus massiver Eiche, den er einst in die Mitte des Steinkreises gerammt hatte. Er wollte gewappnet sein, um dem Dämon entgegenzutreten. Rugan hatte ihm in letzter Minute den Dienst verweigert, der elendige Feigling. Verrecken sollte er, bei Odin! Dabei war er es immer gewesen, Onulf. Der oberste Hohepriester, der die Allmende leitete. Rugan besaß die Priesterweihe, nicht aber die Erfahrung. Im Augenblick scherte Onulf sich herzlich wenig um diese Tatsache. Wie wohler wäre ihm gewesen, er müsste diese schwere Aufgabe nicht alleine bewältigen. Rings um ihn herum lag das Dorf in Trümmern, vom letzten Unwetterausbruch. Der Dämon glich einem Vulkan, der ihm nur eine kleine Pause zwischen zwei Eruptionen gönnte. Momentan atmeten die Menschen seine giftigen Gase. Wie lange mochte es noch gehen, bis sie ihre Sensen gegen ihn erhoben? Auf den Rückhalt im Dorf konnte er nicht mehr zählen. Es war gar nicht so lange her, da hatten sie ihm blind vertraut. Ihn den Steinkreis errichten lassen, der sich als ihr Untergang herausstellte. Auch er hatte in die Magie der Steine blind vertraut. Geglaubt, dass sie ihnen Heil bringen würden und eine reiche Ernte. Es war hart, sich einen Fehler einzugestehen.


    


    *


    


    Während Rainer seine Luftmatratze aufpumpte, um den direkten Kontakt mit dem schmutzigen See zu vermeiden, drehte Bärbel neugierig den Stein in ihren Händen. Endlich war er zu ihr zurückgekehrt. Nachdem sie diejenige war, die ihn gefunden hatte, erschien es ihr nur recht und billig. Erneut staunte sie über die Wärme, die der Stein ausstrahlte. Auch wenn sie ihn in den Schatten legte, sank seine Temperatur nicht spürbar. Er war etwas Lebendiges; etwas von der anderen Seite. Andächtig fuhr sie mit ihren Fingern über die eingeschliffenen Symbole. Natürlich, das Alphabet der Steine. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Was bis vor wenigen Augenblicken noch ein unverständlicher Wirrwarr von Linien gewesen war, entpuppte sich nun als ein Relikt einer längst vergangenen Sprache. Sie erinnerte sich an die einzelnen Buchstaben, wie sie das lateinische Alphabet in der Grundschule von Argenau gelernt hatte. Nur, dass es eine andere Schule gewesen war. Buchstabe für Buchstabe begann sie, die Runen zu entziffern. Ein Freudenschrei! Sie hatte das Rätsel gelöst. Mahingar. Im Nachhinein erschien es so einfach. War das nicht der Name gewesen, den die Stimmen in der Höhle genannt hatten? Die Stimmen. Die-


    


    *


    


    Stimmen die aus dem Wald kamen. Sie musste verrückt geworden sein, sich alleine hinaus zu wagen. In den Armen trug sie ihr Kind, das leblos wie eine Puppe hin- und herbaumelte. Den Hagel hatte es überlebt, nicht aber die Bretterwand des Hühnerstalls, die aus solider Eiche gezimmert war. Den Argenauern war es gleich, welches Holz sie zu welchem Zweck verwendeten. Eichen waren einfach die am häufigsten vorkommende Baumart in den umliegenden Wäldern. Doch einem Hagel dieser Größenordnung waren sie nicht gewachsen. Letzten Endes war alles zweitrangig. Ihr Kind war tot, und keine Magie der Welt würde es wieder zum Leben erwecken. Es durfte nicht sein, was nicht sein konnte. Wenn etwas in der Mitte der Steine geboren wurde, dann konnte dies wieder geschehen. Ein Leben wieder zurückgebracht werden. An manchen Tagen zeigten die Geister sich gütig. Ihre Arme lahmten, doch sie würde nicht zaudern ob ihrer schweren Aufgabe. Ihr Mann lag danieder in den Resten ihrer Heimstatt. Ganz sicher würde er durchkommen. Er lag in einem Schlaf, der einer Erschöpfung näher kam als dem natürlichen Begleiter der Nacht. Bis sie ihren Sohn von den Toten auferweckt hatte, würde er sich kaum von seinem Bett erheben. Und dennoch schlug ihr Herz so schnell wie das einer Ehebrecherin, die sich auf den Pfad zu ihrem Liebsten machte. Weil sie ihre Entscheidung ganz alleine getroffen hatte.


    


    Odin, oh Odin. Warum hast du mich verlassen? Hast alle Verantwortung auf deine treue Dienerin abgewälzt. Mich zu einer Gottlosen gemacht. Einsam in ihren Gebeten, die jemand anderes als du erhören wird, so es das Schicksal will. Drum bitte ich dich, leite meine Wege, wie du es immer schon getan hast. Lass es zu, dass mein Sohn wieder ins Leben zurückfindet. Noch ist er auf deiner Seite. Führe ihn zu mir. Wenn du ein Herz für eine leidende Mutter hast, führe ihn zu mir. Hinaus aus der Finsternis, die ihn in ihren Fängen verschließt.


    


    Im Stummen hielt sie ihre Fürbitte. Hoffte darauf, dass ein gnädiger Gott sie erhörte. Denn mit dem Steinkreis verließ sie das Hoheitsgebiet ihres alten Gottes. Dort oben herrschten andere Gesetze und Regeln. Andere Wesenheiten. Besser konnte sie es nicht ausdrücken. Sie würde akzeptieren, was sie zwischen den Steinen vorfand.


    


    *


    


    Lauter wurden die Stimmen, die seinen Namen priesen. Mit jedem Meter, den sie sich der Kultstätte näherte. Schrillten in ihren Ohren, als wollten sie ihr Trommelfell zerreißen. Gewiss, es war eine Probe, auf die sie sie stellten. Ob sie vom wahren Weg abzubringen war. Der Prüfstein, auf dem sie geschliffen wurde. Steter Tropfen höhlt den Stein. So hoffte sie. Ein steter Tropfen zu sein. Der den Stein aushöhlte. Ihn erbarmte.


    Die äußeren Ringe des Steinkreises waren zu erkennen. Jede Faser ihres Körpers begann zu vibrieren. Wie gierige Vogelmäuler, die es zu stopfen galt. Hielten sie Ausschau in ihrem Nest. Harrten auf die Fütterung. Tschilpten, als wäre es der hellste Frühling. Und jeder Vogellaut schrie seinen Namen, den des Dämonen Mahingar. Sie ignorierte sie, so gut sie konnte. Legte den Leichnam ihres Kindes in die Mitte des Steinkreises. Ähnlich wie Onulf, der Monate zuvor die Weihe vorgenommen hatte. Auch damals war es Blut gewesen, welches den Stein genässt hatte. Was der Stein genommen, würde er auch wieder zurückgeben. So wie er im Sommer die Wärme der Sonne speicherte. So wie er sich an ihren Tränen satt trank. Den Bauch gefüllt mit ihrer Gram. So konnte er auch Lebenskraft einfangen und sie wiedergeben.


    


    Bitte lieber Stein, gib mir meinen Sohn zurück.


    


    *


    


    Bärbels Erwachen glich nicht dem gütigen Erwachen aus einem Traum. Zwar schlug sie im Bett die Augen auf, doch ihr Geist blieb zwischen den Steinen gefangen. Die fremde Geschichte in ihrem Kopf hatte nicht geendet, im Gegenteil. Dort erst lebte sie weiter. Was der Stein genommen hatte, gab er wieder zurück. Sie hatte an einem früheren Leben gerührt, und nun rührte dieses Leben an ihr. Nahm ihr den Glanz jeglicher vitaler Freude aus den Augen. Zwei Uhren waren aufgezogen worden, um sich im Sprint eines einzigen Läufers zu einen. Während sie sich in aller Stille anzog, bebte der Boden, wo die Bestie aus ihrem Schlaf erwachte. Der Dämon erwies sich als undankbar für die Gabe, die sie ihm gebracht hatte. Berauscht vom frischen Blut eines Jünglings stieg er aus seinem Kreis. Denn es war ein Irrglaube gewesen, der Kreis könnte jemals den Menschen dienen. Schon bevor die Steine durch Menschenhand aufgeschichtet wurden. Bevor der erste Baum im Wald gewachsen. Bevor der Einschlag eines Meteoriten die Dinosaurier auslöschte. Hatte dieses Fleckchen Erde Mahingar gehört. Die Menschen spürten die Energielinien, die sich durch den Boden zogen, und hatten ihre Siedlungen an seiner Mündung erbaut. Onulf war der Einzige, dem er einen gewissen Dank schuldete. Denn er hatte ihm einen Altar gebaut, und damit ein Denkmal gesetzt. Wenn man ihn gefragt hätte, so würde er immer noch denken, aus freien Stücken gehandelt zu haben. Doch von einer freien Wahl konnte nie die Rede gewesen sein. Mahingar hatte ihn gerufen, und wie ein billiger Handlanger war er ihm gefolgt. Dabei war Mahingars Macht angewachsen wie der Giftbeutel einer Hornisse, deren süßer Tod vom Stachel tropfte. Selbst er verstand die Macht der Steine nicht ganz, denn die düstere Magie führte ein Eigenleben. Sie war die Einzige, die vor ihm existiert hatte. Er hatte ihren Gesetzen zu gehorchen, ob es ihm gefiel oder nicht. In letzter Zeit hatten sie es gut mit ihm gemeint, und er hatte reichlich speisen können. Doch das eigentliche Festmahl stand noch an.


    


    *


    


    Rainer blieb als letztes, weil er die Gefahr des Steins rechtzeitig erkannt hatte. indem er ihn weitergab, befreite er sich von den quälenden Visionen, bevor sie ihn um den Verstand brachten. Bärbel hatte zu lange in die Sonne gesehen. Nun war sie blind für ihre Umwelt, blind für das Jetzt, gefangen im Wirbel der Zeit. Und Karlheinz?


    


    *


    


    Eine der wichtigsten Tätigkeiten des menschlichen Hirns bestand darin, eingehende Informationen zu filtern. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen. Gewisse Barrieren waren unabdinglich, sie bewahrten den gemeinen Menschen sogar, den Verstand zu verlieren. So wie die ostfriesischen Deiche das Land vor den alles vernichtenden Überschwemmungen schützte. Im Alter geriet diese Mauer ins Bröckeln, was der Volksmund gerne Senilität nannte. Wenn die Grundschuljahre, die erste Liebe, Jobsuche, und der Tod der eigenen Eltern sich mit der Einkaufsliste für das Abendessen darum balgten, welche Erinnerung die wichtigere war, brauchte auf keinen klaren Sieger gewettet werden. Das Gedächtnis verwandelte sich in ein unsicheres Lotteriesystem, welches nie die passende Erinnerung zur gewünschten Zeit ausspuckte. Es stimmte ja nicht, dass Senilität beinhaltete, dass man sich an weniger Dinge erinnern konnte, ganz im Gegenteil: Alle versammeln sie sich zur gleichen Zeit, ohne Mäßigung, ohne Barriere.


    Karlheinz schwor sich, die Barriere wieder aufzurichten, sobald er wieder selbst Herr der Lage war. Bis dahin musste er mit sich überlagernden Bildern der Realität auskommen. Der Wahnsinn… war nur eine schmale Brücke, bei der ein falscher Tritt das Ende bedeuten konnte, den Sturz in Schatten, aus denen es kein Entrinnen mehr gab. Immer wieder entglitt ihm der Blick, wurde das Argenau der achtziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts mit seinen Beton- und Steinbauten von den einfachen Lehmhütten mit Rieddächern der ersten Ansiedlung um vierhundert vor Christus überlagert. Beide behaupteten von sich, die einzig wahre Realität zu sein. Manchmal schimmerte der weiße Strukturputz durch den graubraunen Lehmanstrich. Dann gewann wieder die andere Welt die Überhand, und rote Ziegel verwandelten sich in graue Pflanzenfasern, von Sonne und Regen ausgebleicht. Die Stadt (das Dorf) war wie ausgestorben. Weder Bewohner der einen noch der anderen Epoche liefen ihm über den Weg. Die Zeit hatte sie ausgesperrt, in eine Zwischenzone verdrängt. Er war ganz alleine. Gekleidet in eine ausgeblichene Bluejeans und T-Shirt (grober Leinenumhang, schwer vom Regen). Es regnete (es regnete nicht). Die Welt war lautlos geworden. Der beißende Geruch von Ozon knisterte in der Luft. Wenn die Welt auf einer Achse lief, dann war etwas mächtig ins Wanken gekommen. Um sich herum konnte er spüren, wie die Luft vibrierte. Konnten ihn die anderen sehen? Oder war er unsichtbar, sowohl für das Jetzt als auch für das Damals? Hatte er aufgehört zu existieren, außer für das Zwischenreich? Er war in Bewegung, und das war alles, was zählte, nicht wahr? Der Rhythmus seiner Füße auf dem Asphalt (dem unbefestigten Weg). Wohin sie ihn trugen, war nicht die Frage.


    


    *


    


    Über Argenau verdunkelte sich der Himmel. Dichte Wolken hingen gewitterschwanger über der Stadt, regneten sich aber nicht aus. Die Straßenbeleuchtung, die an einen lichtsensiblen Sensor gekoppelt war, schaltete sich ein und tauchte die Straßen in ein unwirkliches Licht. Die Turmuhr der evangelischen Johanneskirche schlug fünfzehn Uhr, kam aber nur bis zum dreizehnten Schlag und verstummte dann. Das Zahnradwerk in ihrem Inneren verkantete und erbrach einen blechernen Schwall auf den girrigen Tannenboden. Eine Feder löste sich aus ihren Klammern und bohrte sich in die Wand. In der Zeitschriftenhandlung Geiger zitterte die Schaufensterscheibe in ihrem bröckeligen Kittrand.


    „Haben sie das auch gemerkt?“


    „Was denn?“


    „Fühlte sich an wie ein Erdbeben.“


    „Ach was. So was hat es in Argenau noch nie gegeben. Wir leben in einer Zone ohne nennenswerte seismische Aktivität.“


    „Na wenn sie meinen.“


    Wie heißt es im Einzelhandel so schön? Der Kunde hat immer Recht. Frau Geiger, die ihren kleinen Laden schon in der dritten Generation führte, schüttelte den Kopf. Auch als sie später die Krümel unter dem Schaufenster aufkehrte, machte sie sich keine weiteren Gedanken. Das Leben in Argenau ging seinen gewöhnlichen Gang.


    


    *


    


    In Gaby’s Frisierstube schrie die junge Auszubildende Verena laut auf. Sie hatte gerade die Scheren spülen wollen, bevor der nächste Kunde kam. Zum Glück waren zu diesem Zeitpunkt nicht viele Kunden im Laden.


    „Du dumme Pute, was ist denn los?“


    Verenas Gesicht war kalkweiß. Ohne die weitere Reaktion ihrer Chefin abzuwarten, legte sie die Hand vor den Mund und rannte in Richtung Toilette, um sich zu erleichtern. Nun verstand Gaby, was das arme Mädchen so erschreckt hatte. Ihre geübte Hand, die es gewohnt war, den anspruchsvollen Damen Argenaus die noch so ausgefallenen Wünsche zu erfüllen, zitterte, als sie den Wasserhahn zudrehte. Angewidert griff sie sich einen Lumpen, um die Blutspritzer aus dem Waschbecken zu reiben. Probeweise versuchte sie die Wasserhähne der anderen Becken, mit dem gleichen Ergebnis: Aus allen sprudelte Blut wie aus einer geplatzten Ader.


    Mit einer merkwürdigen Gefasstheit ging sie nach hinten, wo ihr Azubi sich an der Sektflasche bediente, die sonst den Kunden vorbehalten war. In Anbetracht der Umstände würde sie es ihr nachsehen.


    „Sollen wir den Laden für heute schließen?“


    „Wir könnten uns ja auf Rohrbruch berufen.“


    Hysterisches Gelächter füllte den Raum. Immer noch besser als die Alternative, die aus Heulen und Zähneklappern bestanden hätte.


    „Nein, lass mal lieber. Fahr mal in die Stadt und bring uns zwei Sixpacks stilles Wasser. Die großen Flaschen.“


    


    *


    


    Pfarrer Wieland hatte sich zu einem Mittagsschläfchen hingelegt, welches von wirren Träumen durchzogen war. Die Vorhänge zu seinem Arbeitszimmer waren zugezogen, so dass er nichts von der veränderten Wetterlage mitbekam. Auch nicht von den Polarlichtern, die sich in die obersten Wolkenschichten verirrt hatten. Ihr grüner Schimmer lag über der Stadt, faszinierender als mancher Regenbogen. Pfarrer Wieland wand sich stöhnend auf seiner Liege. Murmelte Worte, an die er sich später nicht erinnern würde.


    „Oh ihr Kinder… was habt ihr da bloß angestellt? Wisst ihr denn nicht, dass man an manchen Mächten nicht rühren darf?“


    Er begann wild im Schlaf um sich zu schlagen. Ein Arm über die Lehne gebeugt. Dann der zweite, und am Schluss war er es, der polternd am Boden erwachte, hektisch suchten seine Augen alle Ecken des Zimmers ab, während er die Reste des Alptraum abzuschütteln versuchte. Die Steine. Die grauenhaften Steine. Wo hatte er sie schon einmal gesehen? Ja richtig, als er das letzte Mal mit seinem Hund im Wald spazieren ging. Der seltsame Steinkreis, an dessen wahren Ursprung sich keiner mehr erinnern konnte. In seinem Traum waren sie in ein fremdes grünes Licht getaucht. Wie immer, wenn er einem Gedanken nachhing, zog er die Vorhänge auf, um in die große Weite hinauszublicken, die die Welt für ihn darstellte. Doch dieses Mal war er wie vor den Kopf gestoßen.


    Das gleiche grüne Leuchten. Nur ein paar hundert Meter weit. Oder wenige Kilometer, wer wusste das schon genau? Wie nah uns eine Wolke war, die am Himmel über uns vorbeizog? Pfarrer Wieland tat das einzig richtige, was ihm in dieser einfiel: Er kniete zu Boden und betete zu seinem Gott. Wohl wissend, dass nicht weit von hier ein ganz anderes Wesen angebetet wurde. Wieland kümmerte es nicht. Er betete für das Seelenheil seiner Gemeinde.


    


    *


    


    Fräulein Gaby war nicht allein mit ihren Problemen. Bis zum frühen Abend gingen zahlreiche Beschwerden beim Wasseramt ein. Hauptsächlich ging es um komische Geräusche in den Leitungen. Zu weiteren Blutfontänen war es nicht gekommen. Dafür gab es mehrere Hausfrauen, die doch tatsächlich behaupteten, menschliche Stimmen in ihrem Ausguss gehört zu haben. Als der erste Anruf einging, behandelte man es auf der Zentrale noch wie einen Scherz. Dann, als sich die Meldungen häuften und die Anrufer immer besorgter klangen, wurde der Chef vom Dienst verständigt.


    „Was ist denn los?“


    „Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll. Komische Geräusche in den Leitungen.“


    „Rohrbruch? Straßenarbeiten? Verstopfte Kanalrohre? Ist ihnen irgendwas in dieser Richtung bekannt?“


    „Nicht wirklich, Herr Lanfer.“


    „Stellen sie mir eine kleine Truppe zusammen, ich gehe persönlich mit ihnen in den Untergrund.“


    „Ich frag auch gleich bei Heinig nach, wegen Grubenlampen.“


    „Tüchtiger Bursche, das gefällt mir.“


    Seine Mitarbeiter schätzten Lanfer, weil er ein Pragmatiker war, der sich nie zu schade war, auch selbst mit anzupacken. Binnen einer halben Stunde war das Team zusammengetrommelt. Lanfer war der erste, der den Gullideckel beiseite schob und seinen Männern voranschritt. Es war, als hätte das letzte verbliebene Tageslicht sie verschluckt.


    


    *


    


    „Immer dicht hinter mir bleiben, habt ihr gehört? Ich will keine Alleingänge sehen!“


    Sie antworteten ihm nicht, aber er wusste auch so, dass seine Botschaft verstanden worden war. Wie üblich empfing sie die Kanalisation mit ihrem unvergleichlichen Aroma, von dem sie sich einredeten, es wäre nur Küchenunrat, und nicht die Scheiße einer ganzen Kleinstadt, die in die Kanalisation geleitet wurde.


    „Über uns liegt die Willy-Brandt-Straße, von wo aus die meisten Vorfälle gemeldet wurden. Unsere Primärmission besteht darin, besondere Vorkommnisse in diesem Abschnitt zu sichern und gegebenenfalls zu beheben. Wir marschieren in westlicher Richtung.“


    Über ihnen tropfte es von der Decke. Der erdige Gestank, der sie schon beim Betreten der Kanalisation empfangen hatte, wurde mit jedem Meter aufdringlicher. Und doch war es nicht mehr als eine Kopfnote, darunter lag etwas anderes. Lefner erinnerte es an die wenigen Male, wenn er im Zirkus in der ersten Reihe saß und die Tiger riechen konnte. Ein strenger und animalischer Geruch, Talg, alter Schmutz und… er war sich sicher, den metallischen Beigeschmack von Blut in der Nase zu haben.


    „Hört ihr das auch?“


    „Einen leisen Singsang.“


    „Nein, nur das Rauschen des Wassers.“


    „Das kommt nicht vom Wasser, da bin ich mir sicher.“


    „Na schön, was dann? Sind wir unter dem Kindergarten, und sie stimmen gerade ein Geburtstagslied an oder was?“


    „He, kein Grund euch gleich zu streiten. Wir müssen die Geräusche nur zu ihrer Quelle zurückverfolgen.“


    „Ich weiß nicht, Chef. Das könnte ein Hinterhalt sein.“


    „Nun stellt euch nicht so an wegen ein paar defekter Rohre. Denn mehr ist es nicht. Einfach ein paar defekte Rohre. Oft genügen schon wenige Löcher und aus einem Abfluss wird eine Blockflöte.“


    Auch wenn ihnen nicht ganz wohl zumute war, gingen sie weiter. Die seltsamen Geräusche nahmen nicht ab, wurden auch nicht unterbrochen. Sie gewannen eine Klarheit, dass es Lefner kalt den Rücken hinunterlief.


    „Was?“


    „Nichts.“


    „Mir war, als hätte jemand meinen Namen gerufen.“


    „Also von uns war’s keiner.“


    Das bildete er sich doch nicht ein, oder? Es waren die Stimmen aus den Wänden, die ihn riefen. Was auch immer hier unten war, es kannte ihn.


    „Okay, beim nächsten Gullideckel gehen wir wieder hoch.“


    „Aber wir haben noch nicht gefunden, weswegen wir hier runter sind.“


    „Vielleicht hat es uns gefunden, wie gefällt dir das?“


    Allmähliches Verstehen in Schneckenburgers Gesicht. Er war erst seit letztem Jahr dabei, viel kürzer als die anderen, und als Jungspund mangelte es ihm an Erfahrung.


    „Da vorne müsste der nächste Ausgang sein.“


    Vor ihnen machte der Gang eine Biegung. Ein fremdes grünes Licht glomm in der Ferne.


    „Na macht schon, wir haben keine Zeit zu verlieren!“


    Zehn Meter, nicht mehr. Genauso weit dürfte es für das grüne Licht sein, was auf der anderen Seite des Ganges lauerte. In der Mitte zwischen ihnen der rettende Gullischacht. Eine hässliche Pattsituation, die sie nur wie einen gordischen Knoten zerschlagen konnten: Direkte Flucht nach vorn. Lenfer stürmte voraus, seine Schritte platschten in dem dünnen Rinnsal, welches durch die Rinne sickerte, die anderen dicht auf. Er schaffte es sogar, seinen Fuß in die erste Trittstufe zu stellen. Er hatte die Augen geschlossen, wie um einen Alptraum abzuwehren, der von innen gegen seine Lider drückte. Als Kind hatten seine Eltern ein Nachtlicht gekauft, gegen seine Angst vor der Nacht. Dessen Farbe war ähnlich gewesen.


    Er schrie, als das grüne Licht seine Welt ausfüllte. Schrie im Chor der Geknechteten, die sich ein anderes Ende ihres Tages vorgestellt hatten.


    


    *


    


    Eine Ratte auf Nahrungssuche wuselte über den schmalen Steg am Rande des Kanals. Ihr knorpeliger Schwanz schlug den Kontrapunkt dazu. Plötzlich hielt sie inne, um sich die Barthaare zu säubern. Wischte das frische Blut heraus, welches den Boden und die Wände in ein Schlachthaus verwandelt hatte. Diese Nacht würde es genug zu Fressen geben. Aber irgendetwas stimmte hier nicht. Normal war es in ihrem Reich dunkel und stickig, aber hier blendete ein seltsames grünes Licht sie. Instinktiv legte sie die Ohren an, als wittere sie Gefahr.


    Sie wurde in der Mitte auseinander gerissen, ihre Gedärme spritzen über den Boden.


    


    *


    


    Rafael starrte gedankenverloren zum Fenster hinaus. Wahrscheinlich bekam er langsam die ersten Säuferhalluzinationen. Oder welche andere logische Erklärung gab es für das seltsame Wetterleuchten am Himmel? Er erinnerte sich an ein Gespräch, das der Vater mit ihm im Wald geführt hatte. Auf einem der Steine.


    „Ich finde wir sollten wieder unter die Bäume gehen. Der Regen durchnässt mich von oben bis unten.“


    „Nur so lernst du deine Lektion! Spüre den Regen und sag mir, was du fühlst.“


    „Was soll ich denn schon fühlen? Nass werde ich halt.“


    Ehe er sich’s versah, hatte er eine Ohrfeige kleben, die sich gewaschen hatte.


    „Das Wasser ist verderbt, siehst du es nicht? Weil es durch die Steine fließt. Und damit der ganze Grund und Boden, den du siehst.“


    „Betrifft das nur den Wald?“


    „Junge, die giftige Brühe sickert ins Grundwasser. Die ganze Stadt ist damit kontaminiert.“


    „Und warum merken wir nichts davon?“


    „Wir nehmen dieses Gift täglich in kleinen Dosen zu uns. Jedes Mal, wenn wir einen Tee aufsetzen. Oder uns die Zähne putzen. Die Steine sind die wahren Herren der Stadt.“


    „Und warum tut niemand etwas dagegen?“


    „Eine gute Frage. Manchmal, wenn ich hier draußen bin, sprechen sie zu mir. Sie reden dabei auch von dir.“


    „Was sagen sie über mich?“


    „Entscheidender ist die Frage, was sie nicht sagen. Denn ich spüre, dass sie einen gehörigen Respekt vor dir haben, wenn nicht sogar Angst.“


    „Warum sollten sie Angst vor mir haben?“


    „Das ist das Rätsel, das du eines Tages lösen wirst. Flieh nicht vor deiner Aufgabe, mein Junge.“


    

  


  
    Der Kreis schließt sich


    Sie hatten sich an ihrer alten Stätte verabredet. Es gab Einiges, über das sie reden mussten. Den gefährlichen Einfluss, den der seltsame Stein auf ihre Gemüter hatte. Für Karlheinz war es am Schlimmsten gewesen, der in die Abgründe seiner Vergangenheit zurückgeführt wurde. Seiner oder der von Onulf, das spielte nun keine Rolle mehr. Er hatte begriffen, dass sich die beiden deckten. Rainer wirkte heute leicht abwesend. In Wirklichkeit hing er seinen eigenen Gedanken nach. Fast unmerklich hatte der Stein sie alle in seine Kontrolle bekommen. Nach seinen Vorstellungen manipuliert.


    „Sieh nur, da oben!“


    Der Schreck lähmte ihnen die Glieder. Wie zum Teufel hatte sie es da hinauf geschafft? Ihre Augen waren fest verschlossen. Eine Schlafwandlerin auf einem gefährlich dünnen Ast. Von hier unten aus konnte sie gut den Gegenstand in ihrer Hand erkennen. Es hätte irgendein Stein sein können. Ein Flusskiesel, von der Strömung glatt geschliffen. Aber Karlheinz wusste es besser. Es war natürlich der Runenstein, der sie verblendet hatte.


    „Bärbel, nicht!“


    Wie ein Kondor breitete sie die Arme zum Flug aus. Bloß, das sie kein Vogel war. Immer noch war ihre Faust um den Stein geschlossen, dass sie die angespannten Sehnen sehen konnten, die in ihr Fleisch gemeißelt schienen. Das Astende begann unter ihren Füßen zu wippen. Mit jedem Schritt, den sie sich dem Ende des Astes näherte. Der Winkel neigte sich immer weiter nach unten zu, es krachte im Gebälk.


    Dann gab das grüne Holz nach. Bärbels Fall glich dem eines Turmspringers, der es versäumt hatte, sich auf die WM-Qualifikation vorzubereiten. Kein Punkterichter war zugegen, als sie vom Himmel fiel. So makellos, vor einem wolkenfreien Hintergrund. Ihr Kleid bauschte sich im Wind. Und dennoch drang kein Flattern an ihr Ohr. Lautlos, wie ein nasser Sack. Für einen kurzen Moment konnte sie den Schatten des Zweiges ausmachen, der ihrem Sturz folgte. Dann traf sie auf dem Boden auf. Heulend schrie Rainer auf, als das Knacken ihrer Halswirbel sich durch sein Gehirn fraß.


    


    *


    


    Karlheinz hatte den Schlag nicht kommen sehen. Nun implodierte ein Kometenschweif vor seinen Augen.


    „Es ist alles deine Schuld!“


    Benommen rieb er sich das Kinn. Rainer hatte ungebremst draufgehalten, kein Zweifel. Er musste außer sich sein vor Wut.


    „Jahrelang haben wir im Schatten der Steine gespielt, und nichts ist passiert. Dann kamst du auf die glorreiche Idee, einen Stein umzusetzen, und alles geht drunter und drüber.“


    „Den Opferstein.“


    „Wie bitte?“


    „Endlich erinnere ich mich. Mein Fehler, ja. Hab's ja nicht wissen können. In einer waagerechten Linie mit dem Strahl des Mondscheins, weist er auf das Zentrum hin. Gestern war Vollmond, da hat er seine volle Kraft.“


    „Hat Rafael dir das geflüstert?“


    „Nein, auch wenn er uns sehr hilfreich war. Weißt du wie es ist, die Erinnerungen eines Fremden im Kopf zu tragen?“


    „Von wem zum Teufel redest du?“


    „Dem Hohepriester Onulf, der vor zweitausend-vierhundert Jahren den Kreis zum letzten Male schloss.“


    „Wenn er wusste, wie man den Kreis schließt, wie kommt es, dass er ihn erst geöffnet hat?“


    „Wenn ich das bloß wüsste. Ich habe keinen Einfluss auf die Bilder, die in meinem Kopf aufflammen.“


    „Das ist doch nichts als gequirlte Kacke!“


    „Ich wünschte, es wäre so. Onulf ist so real wie der Dreck an meinen Schuhsohlen.“


    „Konzentriere dich. Du hast den Steinkreis schon einmal geschlossen. Was siehst du?“


    „Ich hatte damals einen Wegbestreiter, der mir treu zur Hand ging. Damals hörte er auf den Namen Rugan. Er hat…“


    


    …seine Hände mit dem heiligen Öl der Maramei gesalbt. Zwischen ihnen standen ein Wasserkrug und zwei irdene Becher. Gewiss konnte die Vorratskammer mit Schwarzbeerenschnaps aufwarten, aber ein klarer Kopf sicherte ihnen das Überleben. Im Rauchfang der Herdstelle loderte ein wärmendes Feuer. Draußen vor dem Haus und durch die zugigen Fensterscharten fraß sich die erste Herbstkälte, die auf einen strengen Winter schließen ließ. Hier drinnen waren sie sicher. Wie lange mochte das noch gelten? Rugans Gesichts war voll der Sorge. Das Dorf verfügte über keine nennenswerten Vorräte mehr. Die Ernte war vernichtet, die Felder auf Jahre hinweg verödet. Der tote Baum trug keine Frucht. Ihre Hütten bis auf ein paar wenige zerstört. Sie beide waren die Letzten aus dem Rat der Ältesten. Die Letzten, die überlebt hatten. Das Öl der Maramei mochte brennen, aber es linderte seine Wunden. Seine Hände waren aufgeschürft, als hätte er sie durch den Dornenstrauch gezogen. Auf der Fensterbank hatte ein Rabe Platz genommen, der sie mit seelenlosen Augen musterte.


    „Wenn wir noch länger warten, gibt es von unserem Dorf nichts mehr zu retten. Ich habe mit den Familien gesprochen. Ein Dutzend will noch vor dem vollen Mond das Weite suchen.“


    „Ihr Marsch steht unter einem schlechten Stern. Und er wird Tote fordern. Viele Tote. Es mag andere Gemeinden geben, aber die liegen viele Pferdemärsche entfernt. Bis dahin ist ihr Weg ungewiss und steinig.“


    „Sie führen keine Tauschwaren mit sich. Verlassen sie sich etwa auf die reine Herzensliebe der Menschen, dass sie zusätzliche Mäuler füttern, deren Gesichter nicht die ihrer Familie sind?“


    „Sie sind gezeichnet, noch bevor sie aufgebrochen.“


    „Es ist Zeit zu handeln.“


    „Oder sich den Flüchtenden anzuschließen.“


    „Schande über deine Worte, Hohepriester. Wir stehen in einer Verantwortung. Nicht nur den Unseren gegenüber. Mahingar kennt bald kein Halten mehr. Wenn wir ihm das Feld überlassen, wird es Donnerhall geben und Blitze. Die Welt, die wir kannten, wird vom Erdboden getilgt werden.“


    „Die Mitte des Steinkreises ist geweitet, wie ein Muttermund.“


    „Ja, und der Dämon wartet auf seine baldige Geburt.“


    „Wir müssen uns aufmachen, noch diese Nacht. Das Wohl des Dorfes duldet keinen Aufschub.“


    


    „Was hat er?“


    „Die Geschichte wiederholt sich, siehst du das nicht?“


    Rainer bekam es mit der Angst zu tun. Auch wenn seine Angst nicht mit der von Karlheinz mithalten konnte. Es war ein Trugschluss zu glauben, das Grauen ließe sich leichter ertragen, wenn man es schon einmal erlebt hatte. Im Gegenteil. Karlheinz spürte, wie sich unsichtbare Finger seines Rückenmarks bemächtigten und es wie ein Instrument spielten. Darauf konnte er nur mit einem hilflosen Schulterzucken reagieren. Das starke Gefühl, gedrängt zu werden. Einen alten Fehler zu wiederholen, und nicht einmal wissen, wie man das verhindern sollte.


    „Du hattest gerade eben eine Vision, nicht wahr?“


    „Ich weiß, was wir damals getan haben. Und bei Gott, ich hoffe, das ich mich nicht irre.“


    Ohne eine Reaktion seines Freundes abzuwarten, sprang Karlheinz auf. Rainer schaffte es kaum, ihm zu folgen. Karlheinz schlug einen schnellen Schritt ein.


    „Mach langsam, mein Lieber. Wo willst du hin?“


    „Rugan aufsuchen.“


    „Rugan ist schon lange tot.“


    „Weiß ich. In der Gegenwart nennt er sich Rafael.“


    


    *


    


    Das Herz hing ihnen in den Hosen, als sie Rafael aufsuchten. An wen sonst hätten sie sich denn wenden können? Schwere Gewissensbisse plagten sie. Sie hatten Bärbels Tod verschuldet. Ob wissentlich oder nicht, spielte keine Rolle. Nur zu gerne hätten sie sich hinter dem schützenden Schirm ihrer Jugend versteckt. Doch der Steinkreis nahm keine Rücksicht auf ihr Alter. Er hatte im Laufe seines Bestehens Kinder und Greise sterben sehen, und kümmerte sich nicht darum, wie sie damit fertig wurden. Magenschmerzen bis unter die Knie, die Hilflosigkeit, mit keinem Menschen auf der Welt reden zu können. Der Steinkreis hatte sie isoliert. Ob auch ihre Freundschaft daran zerbrach, würde die Zeit zeigen. Wenn ein Junge ein Problem hatte, fragte er seinen Vater um Rat. Seine Mutter, wenn er mit einer Tracht Prügel rechnen musste. Frauen besaßen mehr Diplomatie. Sie brachten dem Vater die schlimme Kunde bei, auf die hin der Familienrat tagte. Aber gerade die weibliche Diplomatie, die ihre kleine Gruppe zusammen-gehalten hatte, war mit Bärbel gestorben.


    Es war Rainers Idee gewesen, mit Rafael zu reden. Mit Karlheinz war nicht zu rechnen. Sein Geist schwebte in den Sphären seines ehemaligen Priesterdaseins.


    


    Das Tor geschlossen aber nicht versiegelt. Das Siegel. Was ist das Siegel? Das Siegel, den Dämon zu bannen? Ein Runenstein nicht die Antwort. Lediglich ein Schlüssel, den es zu entsorgen gilt. Auf dass keine Generation nach uns ihn anrühre. In die tiefste Finsternis verdammt, die Pforten geschlossen. Es braucht einen Schlüssel, um einen Schlüssel wegzusperren. Die Höhle!!! Humpelnd schleppte er sich über den körnigen Boden, der erst wenige Bäume trug. Die Jahrhunderte würden einen Wald aus ihm machen. Bis dahin würde er unter den Menschen als die kahle Stätte benannt werden. Golgatha, der Acker der keine Früchte trug als den Tod und die ewige Schmach.


    Er sah in den tiefen Schlund, der in seinen Gängen die Hölle bergen mochte. Er stützte sich an den Rändern des Lochs, so gut er konnte. Kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn nach unten zog. Schweiß perlte auf seiner Stirn. So kalt wie der Hauch, der ihm entgegenwehte. Unendliche Müdigkeit versuchte sich seiner Glieder zu bemächtigen. Der Schlaf würde erlösend sein, zu seiner Zeit. Doch davor galt es die letzte Aufgabe zu bewältigen.


    So weit er konnte warf er den Stein in die Höhle. Verfolgte seine kullernden Geräusche. Wider-hallende Echos, die sich in den Untiefen der Erde verloren. Ein Tier mochte ihn finden, und sein Nest darauf erbauen. Spinnen ihre Netze spinnen. Die Ewigkeit kannte kein Maß.


    


    Die Schwierigkeit bestand darin, Rafael von den Geschehnissen zu unterrichten, ohne ihre eigene Schuld einzugestehen. Egal, was Rafael für sie darstellte, in erster Linie blieb er ein Erwachsener, der den Sorgen und Ängsten von Kindern misstraute. Also machten sie sich auf in die Vorstadt. Wo Rafaels Stammkneipe lag. Und dann? Sie wussten es nicht.


    


    *


    


    Sie fanden Rafael dort, wo sie ihn zuletzt angetroffen hatten: Die Trinkhalle am Hauptbahnhof. Leider befand er sich in lebhafter Diskussion mit einem Straßenkehrer.


    „Und die Engel werden sie sortieren. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins Kröpfchen.“


    „Jugoslawien ist noch nicht das jüngste Gericht.“


    „Aber die deutsche Rolle im internationalen Konflikt wurde missverstanden. Gerade wir sollten uns zurückhalten. Unsere Vergangenheit hat uns zu sehr geprägt.“


    Mit Müh und Not konnte er sich am Tresen festhalten. Zum Glück tauchten die Jungs zu einer Tageszeit auf, zu der er noch einigermaßen ansprechbar war. Der Wirt warf einen strengen Blick. Kinder waren hier unerwünscht. Die negativen Auswüchse der Gesellschaft sollten sie nicht mitbekommen. Der Wirt galt in einem kleinen Ort wie Argenau noch als moralische Instanz. Egal wie viel die heruntergekommenen Existenzen ihre Kehlen hinabschütteten, so versuchte er doch, sie als Ausnahmefall zu deklarieren. Damit der Trinker von der Stange seinem Image als Geschäftsmann nicht schaden konnte.


    „Rafael?“


    „Ach ihr seid’s, Jungs!“


    „Wir müssen noch mal miteinander reden.“


    „Nur zu.“


    „Unter vier Augen, wenn es möglich ist. Sechs Augen, wenn man Rainer mitzählt.“


    „Udo!!!“


    Rainer dröhnten die Ohren, während Rafael den Wirt um seinen Deckel bat. Offensichtlich war er nicht in der Lage, seine Schulden zu begleichen. Allerdings gewährte Udo ihm bedenkenlos Kredit. Offensichtlich kannten sich die beiden und vertrauten einander. Jahrelange Tresenfreundschaften, die sich nicht zu belasten vermochten. Auch, weil Rafael mit einer seiner besten Kunden war. Rainer und Karlheinz warteten, während Rafael seine Schulden anschreiben ließ.


    „Okay Jungs, komme gleich.“


    Ihr Weg führte sie aus der Innenstadt hinaus, durch die Gassen, in denen die Nüchternen lauerten. Ihr Auge vermochte nicht sie zu fassen. Auf einer Parkbank fanden sie eine Ruhestatt, wo sie ungestört miteinander reden konnten.


    „Wir wollten mit dir noch mal über den Steinkreis reden.“


    „Die Geister des Waldes, ja… was wollt ihr von ihnen wissen?“


    „Wir befürchten, sie sind stärker geworden.“


    „Woran macht ihr das fest?“


    Eisiges Schweigen. Damit hatte er gerade den Pol angeschnitten, den sie zu umschiffen versuchten.


    „Seltsame Formationen in den Büschen. Reisiganordnungen, die konstruiert wirken.“


    „Irgendetwas versucht, mit euch in Kontakt zu treten.“


    „Wissen wir. Die Frage ist nur, wie wir ihm das Maul stopfen können.“


    „Damit seid ihr schon weiter, als ich dachte. Ich hoffe ihr wisst, worauf ihr euch einlasst.“


    „Nicht wirklich.“


    „Dachte ich mir’s doch. Die Bestie, die niemals richtig schläft. Stets harrt sie auf eine Möglichkeit zu neuem Ausbruch. Sagt mir nun ihr beiden Tropfe, habt ihr sie etwa aufgeweckt?“


    „Ich glaube ja.“


    „Meine Fresse, was für ein Schlamassel! Es gibt ein Ritual, um die Pforte zu schließen. Ich kannte es einmal, aber das ist lange her. Hatte irgendetwas mit einem kleinen Stein zu tun, in den ein magisches Wort in der Runensprache eingeritzt ist.“


    „Das Wort heißt Mahingar.“


    „Welches Wort?“


    „Das auf dem Stein. Es heißt Mahingar, nicht wahr?“


    „Du hast den Stein gesehen?“


    „Wir haben ihn in einer geheimen Höhle gefunden.“


    „Man muss ihn in die Mitte des Kreises legen, dann…“


    „Erinnerst du dich?“


    „Lasst mir ein paar Tage Zeit. Ich muss mich sammeln können. Dann bin ich gerne bereit, euch zu helfen.“


    Flackern. Wie zuletzt im Wald. Bloß, das der Wald weit hinter ihnen lag. Wie weit mochte seine Macht reichen?


    „Rugan, wir haben keine Zeit!“


    Erneutes FLACKERN, dieses Mal so durch-dringend, dass es die dünne Haut der Realität nicht nur ablöste, sondern in Fetzen riss. Rainer schrie, als er zum ersten Mal Onulfs Stimme hörte. Und das schlimmste war, dass sie in ihrer Färbung und Lautstärke Karlheinz so ähnlich war. Warum auch nicht? In diesem Moment hätte man beide austauschen können, so dicht waren die sublimen Unterschiede unter die Erde gerutscht. Die Bahnhofskneipe war verschwunden. In einer langen Reihe roher Fichtendielen standen metallene Becher, angelaufen vom Dunst der Tavernen. Unter ihnen ein Boden aus gestampfter Erde, gut geölt. Wenn Rainer den Kopf schräg hielt, konnte er die Luft wabern sehen. Den Fliesenboden. Den Stammtischaschenbecher. Die auf den Kopf gestellte Flasche Asbach, in ihrem Spender.


    Onulf hatte es auf einen Showdown angelegt, wie Karlheinz ihn vielleicht aus den Westernfilmen kannte, die Sonntagmorgen immer im Fernsehen liefen. Lieh seinen früheren ich seine Erfahrungen, sein Wissen. Ihre beiden Körper verschmolzen an der Stelle, wo es ihre Seele bereits war. Rugan stand so sicher auf den Beinen, wie Rafael es nie vermocht hätte.


    „Wie hast du mich genannt?“


    „Bei dem Namen, den dein Vater dir gegeben hat. Und nun verschwende nicht unsere Zeit! Wenn ich die Zeichen gesehen habe, dann auch du. Oder zählst du dich neuerdings den Blinden zu?“


    Flackern, und die Welt kam mit einem atemberaubenden Flügelschlag wieder zurück.


    Rafael musterte ihn sehr, sehr lange.


    „Ihr steckt tiefer in der Scheiße, als ihr ahnt.“


    „Dann hast du die Lichter am Himmel gesehen?“


    „Bei meiner Seel, das habe ich. Verzeih mir, wenn ich dich in der Hülle des Kindes gesehen habe.“


    „Dieses eine Mal sei es dir gewährt. Doch vergiss niemals, wer du einmal warst. Ein Priester des Steinkreises. Du trägst nicht weniger Verantwortung als ich.“


    „Ich versuche dir zu dienen, so gut ich kann.“


    Rainer, der mit offenem Mund dastand, erkannte seinen Freund nicht wieder. Wenn je ein Zweifel bestanden hatte, war dieser ausgeräumt. Karlheinz konnte all dies weder erträumen noch wissen.


    „Dann verrate mir, wie wir damals den Kreis geschlossen haben.“


    „So wie deine Erinnerung Stück für Stück zurückkehrt, ist es um meine nicht besser bestellt.“


    Damit wurde er wieder zu dem Säufer, der vor seiner Vergangenheit floh. Auch wenn diese weiter zurücklag als bei den Meisten.


    „Komm, lass uns gehen. Er kann oder will uns nicht helfen.“


    Die Ewigkeit fand ihr Maß zurück, weil der Stein erwachte. Den er auf ewig verschollen geglaubt hatte. Jahrhunderte lang hatte seine Seele gewartet. War als Kutscher wiedergeboren worden, als Bauer, als Schmied. Mal weit vom Steinkreis entfernt an der Küste, mal in unmittelbarer Nähe. Doch sie vergaß nie. Erinnerte sich an die Schlacht, die sie damals bestanden hatte. Und wusste, dass es damit nicht zu Ende war. Dass eines Tages, am Ende einer ganzen Reihe von Sonnenauf- und Untergängen eine weitere Prüfung auf ihn warten würde. Die meiste Zeit über waren sich die Reinkarnationen ihrer Rolle nicht bewusst. Leere Hüllen, die ihr Leben lebten. Karlheinz war anders. Weil der Runenstein ihn rief. Ihn seiner Aufgabe bewusst machte. Seiner Vergangenheit.


    „Was zum Teufel ging da drin gerade ab?“


    „Vertraust du mir?“


    „Ja, aber-“


    „Dann stell keine Fragen.“


    


    *


    


    Sie dachten, Rafael erinnere sich nur soweit, wie er sich zu erinnern bereit war. doch in Wirklichkeit kämpfte er mit einer Angst, die sie nicht fassen konnten. Immer klarer standen ihm die Namen von damals vor der Stirn. Niall und Feich… und das böse Ende, welches mit ihnen genommen hatte. Auch an Rugans Händen klebte Blut. So wie an denen von Onulf. Gebe Gott, dass der Junge sich nicht erinnerte. Aber was hätten sie denn tun sollen?


    


    *


    


    Der Sommer war eine Zeit der Tränen und Entbehrung gewesen. Die Frauen hatten auf dem Felde aufgelesen, was Hagel und Sturm ihnen zum Überleben gelassen hatten. Die Männer hatten ihre Behausungen so gut es ging repariert, das Ried der Dächer getauscht und die Löcher in der Fassade mit Haselnusszweigen und Lehm gestopft. An manchem Haus mussten ganze Mauern gar neu hochgezogen werden. Die Männer arbeiteten eilig, doch ohne Hast. Der Winter würde kommen, das war eine Gewissheit. Bis dahin mussten die Häuser vor der Kälte dicht gemacht werden, die Vorratskammern gefüllt werden so gut es eben ging. Keiner von ihnen wollte die bittere Wahrheit aussprechen. Nämlich die Tatsache, dass ihre Toten- so beklagenswert sie auch sein mochten- auch weniger Esser am Tisch darstellten. Sie würden nicht hungern müssen. Die Hühner waren nach dem Hagel verschreckt über die Straßen gelaufen, aber man hatte sie eingefangen und in ein behelfsmäßiges Gatter gesteckt. Den Schweinen war ein weniger glückliches Los beschieden gewesen. Auf offenem Feld waren viele von ihnen umgekommen. Das Fleisch wurde verarbeitet, bevor es in der Sonne faulen konnte, mit Salz und Gewürzen eingepökelt. Einige Stücke hängten sie in den Rauchfang, um ihnen ein besonderes Aroma zu verleihen. Ihre ganze Hoffnung galt der Sau Sion, die an ihren Ferkeln schwanger trug. Sie war die Hoffnung, dass es weitergehen konnte, dass das Leben es doch nicht so grausam mit ihnen meinte. Unwetter mochten ihre Spur der Verwüstung ziehen, aber was soll’ s? Waren sie nicht Allmende, um dem Schicksal zu trotzen? Der Acker mochte steinig sein, dass dem Pflug die Schar zerbrach. Man konnte eine neue schnitzen. Kinder wurden missgestaltet geboren, doch keines von ihnen verstoßen. Stets kümmerte sich die ganze Familie rührend um sie. Und wenn die Bürde zu groß war, um von allen getragen zu werden, schlug man es mit dem Kopf gegen eine alte Eiche. Argenau war eine kleine Gemeinde, weit ab der nächsten menschlichen Behausung. Auf Hilfe von außen brauchten sie nicht zu hoffen, also hatten sie gelernt, ihre Probleme selbst zu bewältigen. Und die Menschen in Argenau wussten ein Geheimnis zu wahren. So wie es ihre Väter taten. Oder ihre Vätersväter.


    


    *


    


    „Ich geh mal nach draußen, Eier holen.“


    „Trödel nicht so lange herum, Weib.“


    „Sei unbesorgt, ich bin bald wieder zurück.


    Ahrin war missgelaunt, mag sein. Dafür konnte sein getreues Weib nichts. Er hatte die Nacht schlecht geschlafen. Dunkle Chimären waren eingefallen, mit den Köpfen von Hunden auf menschlichen Körpern. Ihre roten Augen, die wie Funken von Kaminholz. Dann knallte es, und er wurde wach. Die letzten Tage hatte es einen Temperatursturz gegeben. Sein Weib, von jeher verfroren beim leisesten Hauch, hatte ihn gebeten, den Kamin zu befeuern.


    „Edda, wir machen uns lächerlich! Keiner im Dorf fängt so früh mit dem Heizen an! Denk auch an das Holz, das ich hacken muss. Du machst es dir einfach. Ahnst du nicht, welch Arbeit hinter deiner Behaglichkeit steckt?“


    „Es langt doch, wenn wir diesen einen Abend heizen. Danach kannst du den Kamin gerne löschen.“


    Es fiel ihm schwer, seinem Weibe eine Bitte abzuschlagen. Also war er murrend in den Wald gegangen, und hatte an Scheiten geschlagen, was sie benötigten. Die Nacht hatte er das Laken getränkt, während seine Frau sich endlich wohl fühlte. Es war ihm zu heiß gewesen. Wahrscheinlich waren seine Alpträume darauf zurückzuführen. Nun schüttelte er die morgenfeuchte Decke ab und warf sich den Rock über.


    


    *


    


    Das Erste was ihm auffiel, war die Stille. Normalerweise waren die Hühner vor ihren Besitzern wach und bereit von weitem durch ihr Gegacker zu hören. Nichts davon. Auf dem Hof lastete eine geradezu bedrückende Stille. Einer dieser Morgen, deren Frische von einer ungewöhnlich klaren Nacht rührte, die aber im Laufe der Stunden unerträglich heiß werden würde. Sein dummes Weib! Na wenigstens konnte sie nun nicht mehr klagen, ihr wäre zu kalt.


    Irgendetwas stimmte nicht. Von einem sonnigen Spätsommertag ließ er sich nicht täuschen. Denn unter dessen friedfertiger Oberfläche wartete ein bitteres Geschenk darauf, ausgepackt zu werden. Sein Verstand glitt auf die Ebene der Instinkte zurück, die auch die ersten Siedler in der rauen Natur vor Gefahren bewahrten. Warum wanderten seine Hoden an den Körper zurück? Warum grummelte sein Magen, wie nach einer verdorbenen Mahlzeit?


    Das Hühnergatter lag hinter dem Haus. Und doch waren seine Sehnen zum Sprung gespannt, als befände er sich auf der Jagd. Er wischte sich den frischen Schweiß von der Stirn, der auf seiner Handoberfläche erstaunlich kalt war und trat um die Ecke.


    Einzelne Weidenstränge markierten die Reste des Gatters, die Enden abgefasert, als Zeichen der rohen Gewalt, die hier gewirkt hatte. Am schlimmsten war der Anblick der Hühner. Was auch immer hier gewütet haben mochte, konnte nicht menschlicher Natur gewesen sein. Kein böser Nachbar oder herumziehender Vagabund. Die Köpfe der armen Tiere lagen an der Seite, als hätte die Bestie sie abgerissen und ausgespuckt, wie Kirschkerne oder Fischgräten. Abfall, dachte Ahrin säuerlich. Seltsam. Wölfe verirrten sich eher selten nach Argenau. Dazu waren die Wälder kaum dicht genug. Wenn mal einer die Runde machte, dann war er geschwächt, ausgehungert, und weite Strecken gelaufen, um hier sein Glück zu versuchen. Gewöhnlich, wenn es in den südlichen Ansiedlungen besonders harte Winter gab.


    Nun blieb ihm nur, seinem armen Weibe die schlechte Kunde zu überbringen. Doch bei diesem Zwischenfall sollte es nicht bleiben.


    


    *


    


    Ahrins Hühner waren nicht die Einzigen, die in den folgenden Wochen das Ende der Lichtung erblickten.


    „Vielleicht waren es Wildschweine. Denkt an Meinauds Gemüsebeet, welches zur Gänze durchpflügt gewesen.“


    „Als hätten sie Trüffel gesucht.“


    „Schön, wenn ihr euch so eine einfache Lösung zusammenreimt. Aber Schweine essen kein Fleisch, habt ihr das vergessen? Und sie trinken auch kein Blut.“


    „Dann benennt sie mir, die grausame Bestie. Sagt, welches Tier unser Dorf in Angst und Schrecken lässt.“


    „Es muss irgendein neuer Dämon sein.“


    „Und wenn es alles zusammenhängt?“


    „Wie meinst du das?“


    „Der Hagel, die Missernte… und nun Bestien, die das letzte Vieh reißen, welches uns noch geblieben ist.“


    „Es wird nicht aufhören, bis es uns zur Gänze vernichtet hat.“


    „Wie eine Katze, die mit dem Garnknäuel spielt.“


    „Wir müssen ihm eine Falle stellen.“


    „Wie stellst du dir das vor? Mit Speck fängt man Mäuse, wie man sagt. Aber wie fängt man einen Dämon?“


    „Ich dachte an einen lebenden Köter. Nennst du nicht eine Ziege dein eigen?“


    „Niemals. Sie ist das letzte Vieh, das mir geblieben ist.“


    „Sei gewiss, du wirst aus der Allmendekasse entschädigt werden. Besser eine Ziege als all unser Nutzvieh.“


    „Na schön, dann will ich mich mal dem Allgemeinwohl fügen. Auch wenn mir nicht ganz wohl bei dem Gedanken ist.“


    „So sei es beschlossen. Noch bevor die Sonne untergeht, binden wir die Ziege an einen Pfahl und legen eine Schlinge aus. Danach heißt es warten.“


    „Ich schlage vor, wir schlafen in Schichten.“


    „Wir könnten ein Lagerfeuer machen.“


    „Nein, lieber nicht. Nichts, was die Aufmerksamkeit des Dämons auf uns ziehen könnte.“


    


    *


    


    Die Nacht war über Argenau hereingebrochen. Während die Männer in Wolldecken gehüllt vor Nervosität kaum sitzen konnten, war die Ziege eingeschlafen. Der Strick lag schlaff wie die abgeworfene Hülle einer Eidechse zu ihren Läufen.


    „Wie sollen wir überhaupt etwas erkennen?“


    „Du Narr! Schätze dich glücklich, dass wir auf das Licht der Sterne und des Mondes zählen können, der als fahle Scheibe über unseren Häuptern hängt.“


    Banain und Madawc lehnten sich an den Baum in ihrem Rücken. Die Schatten wurden dichter… bis ihre Augenlider nicht mehr dagegen ankämpfen konnten. aber das war okay. Ronan hielt die Wache. Auch er kämpfte gegen eine plötzlich aufkeimende Müdigkeit an. Noch war er nicht sicher, worauf er sich eingelassen hatte. Irgendetwas etwas da draußen versuchte sie einzuschläfern. Er konnte es spüren, so wie er den rauen Boden unter seinen Händen spürte. Er galt als einer der erfahrensten Jäger Argenaus. War es gewohnt, die Spuren im feuchten Erdreich zu lesen, die zu einem entfernten Rudel Rehe führten. Die zerdrückten Blätter zu deuten, wo sie zuletzt einen Pfad in die Wildnis geschlagen hatten. Im Geiste ging er all sein Wissen durch.


    


    *


    


    Ronan schreckte hoch. Er war eingeschlafen, beim Teutates. Aber viel wichtiger schien die Frage, was ihn aufgeweckt hatte. Hektisch suchten seine Augen die Nacht ab, um die Quelle des Geräusches auszumachen, welches seinen Schlummer beendet hatte. Dabei hielt er das Seilende der Schlinge fest umklammert. Da war es wieder. Ein langgezogenes Knurren, das ihm eine Gänsehaut bereitete. Dann ein zweites, welches in das Geheul seines Gefährten einstimmte. Ronan wurde wieder an die Wölfe erinnert, die er im Winter durch die Wälder streunen gesehen hatte. diese hatten so ähnlich geklungen. Und doch war da ein Unterton, der ihm das Fleisch von den Rippen schälte. Was sich da in der Haut eines Tieres versteckte, war definitiv menschlich. Gleichzeitig bereute er schon die Falle, die sie gelegt hatten. Was auch immer sie erlegen würden, könnte das Gesicht der Allmende tragen. Einer aus ihrer Mitte.


    Mit sanfter Hand schlug er Banain und Madawc auf die Wange, um sie ins Geschehen zu bringen. Und hielt ihnen die Hand vor den Mund, auf dass kein Laut ihre Lippen verließ. Für einen kurzen Moment hatte er das Seil aus der Hand gelassen, kurz genug, um ihn nervös zu machen. Er sah das Bangen in ihren Augen. Auch sie wussten, dass es jetzt ums Ganze ging. Gedeih und Verderb des Dorfes lasteten auf ihren Schultern.


    Das Wolfsgeheul hatte so rasch geendet, wie es erklungen war. Nun hörten sie ein leises Rascheln. Ronans geschulte Ohren identifizierten es als das langsame Heranpirschen von Wesen auf vier Pfoten, die nicht allzu geübt darin waren, sich auf allen Vieren fortzubewegen. Zweibeiner reinsten Blutes. Die dunkle Nacht barg viele Schatten. Zwei von ihnen hatten sich aus der Starre gelöst, und bewegten sich auf sie zu. Auf keinen Fall durften sie sich bewegen. Die Aufmerksamkeit der Bestien auf ein anderes lebendiges Ziel lenken als die Ziege. Näher. An seinem Arm traten die Sehen hervor. Die Ziege war nun ebenfalls erwacht, mähte hektisch und zog an ihrem Strick. Als wüsste sie, was sie erwartete. Madawc konnte zwei Augenpaare ausmachen, die ein seltsames grünes Licht versprühten, von roten Blitzen durchzogen. Verdammt, sie kamen ihm sogar bekannt vor…


    Keine Zeit, darüber nachzudenken. Die schrillen Todeslaute der Ziege hingen ihnen in den Ohren. Banain schmerzten sie tief in der Seele. Giorsal war das letzte Vieh, was ihm geblieben war, und er erinnerte sich, als er sie mit der Flasche großgezogen hatte, da die Mutter es verstoßen hatte.


    „Jetzt!“


    Für Ronan brauchte es keine weitere Aufforderung. Mit einem raschen Ruck zog er am Seil, und die fast bis zum Brechen gespannte Weide schleuderte die beiden Wesen hoch, in ihrem Elend anneindergebunden. Schreckliche Laute fegten ihnen um die Ohren. Selbst wenn es einmal Menschen gewesen waren, so lag das Ewigkeiten zurück. Aus dem Geheul gefangener Wölfe wurde das Greinen eines Neugeborenen. Dann wieder das schrille Gekicher eines Greises, was ihnen eine Gänsehaut bereitete.


    „Bei Thor, kann jemand diesem Spuk ein Ende bereiten?“


    Madawcs Augen traten vor Entsetzen aus den Höhlen. Die Weide schleuderte ihre Beute wild hin und her, bis sie sie auf den Boden legte. Noch wanden die Gefangenen sich wie Schlangen in der Grube. Schnell eilten die drei getreuen Argenauer mit Knüppeln einher, und schlugen auf die Dämonen ein, bis ihre Arme schmerzten.


    


    *


    


    „Allmächtiger!“


    „Wir haben zwei Unschuldige getötet.“


    „Was heißt ihr sie Unschuldige? Immerhin haben sie unser Vieh auf dem Gewissen!“


    Das Dorf schlief, während seine Geschicke sich veränderten. Hatte es denn niemand Wache geheißen? Nein, niemand, der sich dieses getraut hätte. Nur drei mutige Männer, die die Dämonen besiegt hatten, die offensichtlich aus ihren eigenen Reihen kamen. Die eine oder andere Öllampe wurde hinter den Fensterläden entzündet, die ein gespenstisches Licht auf die Dorfstraße warfen. Bald schon würden sie ihre Tat erklären müssen.


    „Wie lange wäre es gegangen, bis sie sich an unseresgleichen vergriffen hätten?“


    Schweigen machte sich breit. Nicht lange, und die besorgten Männer von Argenau würden hier mit ihren Mistgabeln auftauchen.


    „Was für eine verdammte Schande!“


    Zu ihren Füßen lagen die erschlagenen Reste von Niall und Feich.


    


    *


    


    Die Teerfackeln. Die Mistgabeln. Die wütende Meute zeigte so wenig Gnade, wie man von ihr erwarten konnte. Ronan wünschte sich an einen anderen Ort. Einen Ort, der mehr Herzlichkeit kannte als seine Brüder und Schwestern, deren verschreckte Augen vor Mordlust funkelten.


    „Sind das die Bestien, die unser Dorf in Angst und Schrecken versetzt haben?“


    „Ja und nein.“


    „Wie?“


    „Es waren Menschen wie du und ich. Bürger aus unserer Mitte.“


    „Sagt das nicht! Etwas wie sie menschlich zu schimpfen! Wann wäre der Moment gekommen, wo sie sich mit Tieren nicht mehr begnügt hätten?“


    „Ich weiß es nicht. Sie sind tot, und nur dass ist es, was zählt.“


    Plötzlich stahl sich ein Mutiger aus der Menge heraus, und legte seine Hand auf ihre Kehlen.


    „Ihr Götter, sie sind noch nicht tot, nur betäubt!“


    „Es ist an der Zeit, ein Zeichen zu setzen. Haut ihnen den Kopf ab!“


    „Weise gesprochen. Geh die Doppelsäge holen.“


    Ronan erschauerte. Welchen Barbareien sollten sie noch beiwohnen? Die Nacht war jung, und die Toten nicht gezählt. Seine Hände zitterten noch, die die Schlinge geführt. Schon rückte Ualtar mit der Säge an.


    „Ronan, kannst du dich auf den Brustkorb setzen, um den Körper zu fixieren?“


    Dem Dämon auf die Brust steigen. Ronan spürte eine unbestimmte Angst in seinem Schritt, der dem Dämonenkopf am nächsten war. Sollte er aus seinem Schlaf erwachen, könnte er ihn beißen und mit einem Schlag entmannen. Das Grauen, als die Augen des Dämons sich wieder öffneten.


    „Um Thors Willen, sägt schneller!“


    Die Eisenzähne der Säge fraßen sich in seine Kehle. Bespritzen Ronan mit frischem Blut. Kein Schrei wagte es, die klare Luft zu durchpflügen, aber in seinem Kopf hallte es. Die Bestie starb.


    „Und nun der zweite.“


    Er überließ es Madawc, auf den Dämon zu steigen. Wie im Frühling, wenn sie den wilden Bullen ritten. Ihm selbst war kein Gefühl in den Beinen geblieben. Wilde Echos hallten in seinen Ohren. Er wäre froh gewesen, wenn Onulf ihnen beiseite gestanden hätte. Die ganze Geschichte war ihnen einfach eine Nummer zu groß. Noch länger, und es wuchs ihnen über den Kopf. Was den Kopf allerdings anging… da rollte auch schon der zweite über den festgestampften Lehmboden.


    „Bringt mir Besenstiele.“


    „Und Wagenräder, vergesst nicht die Wagenräder.“


    „Wozu?“


    „Um sie einzuflechten.“


    Und so geschah es. Ronan wendete sein Antlitz ab, als sie die Köpfe auf Stecken spießten, die sie ins Erdreich rammten. Es war alles zuviel für ihn. Der Schwindel, der all seine Glieder ergriff. Die Welt drehte sich einen Moment, um dann im Liegen wieder zu stehen zu kommen. Er ging mit ihr zu Boden. Erbrach alles, was er in der Frühe gegessen hatte.


    


    *


    


    Sie hatten eine Bürgerversammlung einberaumt, drei Tagen vor den Feierlichkeiten zu Lugnassad. Auch wenn niemand wirklich zum Feiern zumute war. In der prallen Sonne stanken die Kadaver von Niall und Feich. Es hatte ihnen nicht gereicht, sie niedergestreckt zu wissen, nein. Sie hatten sie wie Trophäen ausgestellt. Auch jetzt konnte Rugan die eine oder andere erhobene Mistgabel unter ihnen ausmachen. Er erkannte seine eigenen Nachbarn nicht wieder. Ihr Auge keine Herzlichkeit mehr, keine Nächstenliebe. Nur noch blanker Hass. Und darunter, verborgen wie von einer Nickhaut, eine grenzenlose Angst, die sie blind machte. Rugan trat auf eine Holzkiste, um aus einer erhöhten Position mit ihnen zu sprechen.


    „Hört mich an, ich spreche zu euch in schweren Zeiten. Sehet eure Brüder, die sinnlos gestorben sind!“


    Mit drohender Gebärde wies er auf die Toten, die ein Weidenrad geflochten waren.


    „Sie haben in Stolz und Eitelkeit gehandelt. So getan, als ob sie die Gesetze des Waldes und der Steine verstünden. Gewiss mögen ihre Absichten ehrbar gewesen sein. Dies beabsichtige ich nicht zu schmälern, noch beschönigen. Doch Pragmatismus ohne Sinn und Verstand vermag uns nicht zu erlösen. Sie haben ihre gerechte Strafe erhalten, Teutates habe sie selig. Und doch mögen sie uns als ein Mahnmal dienen. Für die Verblendung, die einen befallen kann. Wenn man vom rechten Weg gerät.“


    „Hältst du uns für Kinder, die nichts von der Welt wissen, als Mutters Rockzipfel?“


    „Ich will nur nicht, dass ihr denselben Fehler begeht wie diese beiden Unseligen.“

    „Den Dämon, von dem ihr sprecht, gibt es nicht, hat es nie gegeben. Die Verräter lauerten in unseren eigenen Reihen!“


    Onulf war fassungslos. Damit stand es wesentlich schlimmer um das Überleben ihres Dorfes, ihrer Gemeinschaft. Er blickte in ein Meer aus Gesichtern. Große Augen, wie die von Lämmern, die zur Schlachtbank geführt wurden. Er musste sie zur Räson berufen, bevor es zu spät war.


    „Sie sind nicht verantwortlich für ihre Taten. Der Dämon hat sie geleitet.“


    „Uns kannst du nicht täuschen!“


    Wo blieb der gewohnte Respekt, den sie gegenüber ihren Priestern hegten?


    „Ich habe mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Allein den Hohepriestern unterliegen die heiligen Rituale. Niall und Feich bewiesen falschen Mut, dem Dämon gegenüberzutreten. Sie haben ihn gestärkt, und wurden zu seinen Dienern. Es braucht mehr als Mut, um einen Dämon zu bannen!“


    „Gerade vom Mut willst du uns sprechen. Habt ihr ihn selbst nicht bezwungen, die ihr euch Hohepriester schimpft!“


    Gib ihnen noch ein paar Stunden erregten Gemüts, und sie bewerfen uns mit faulem Obst, dachte Rugan grimmig.


    „Denkt ihr es genügt, einmal mit dem Finger zu schnippen, oder sich dreimal um die eigene Achse zu drehen und nach Westen zu spucken? Einer Kröte den Kopf abzuschlagen und ihn unter den Wurzeln einer Eiche zu vergraben? Glaubt ihr das wirklich? Denkt ihr, mit Scharlatanerie für den Hausgebrauch weiterzukommen?“


    Rugans Stimme hallte über den Anger, dass sie noch die Ohren des letzten erreichte, der keinen günstigen Stehplatz mehr bekommen hatte.


    „Nein, es gilt seinen Gegner zu kennen. Die alten Keilschriften zu deuten, die unsere Vorfahren uns überlassen haben. Dort steht es geschrieben, und er wird auch mit Namen genannt: Mahingar, der aus der Zeit vor der Zeit kam. Für ihn sind wir nichts als Würmer, die in seinem Beet spielen. Und er reibt sich die Hände in Vorfreude auf die nächste Ernte. Um gegen ihn ins Felde zu ziehen, braucht es eine gut durchdachte Planung. Seid gewiss, dass wir daran arbeiten.“


    „Narrt uns nicht mit Ammenmärchen, alter Mann. Die Menschwölfe sind tot, es ist vorbei.“


    „Genau. Wir sind müde, warum sollen wir weiterkämpfen? Besser ist’s wir lecken unsere Wunden.“


    


    *


    


    Es blieb ihnen keine Zeit mehr. Zur Not musste es auch ohne Rafael gehen. Der Steinkreis zerrte an ihrem Verstand. Sang schreckliche Melodien, lockte und schreckte sie zugleich. An Aufschub war nicht zu denken. Was zu tun war, musste diese Nacht geschehen. Gestern hatten sie die ersten Risse entdeckt, die sich durch den Waldboden zogen. Wie die Strahlen einer Sonne breiteten sie sich vom Steinkreis aus. Noch waren sie relativ schmal, aber sie machten ihnen auf unangenehme Art und Weise deutlich, dass sich etwas Riesengroßes den Weg auf die andere Seite zu bahnen versuchte. Mit Fackeln bewaffnet, zogen sie ein letztes Mal in den Wald. Die einzigen Geräusche bestanden aus den gelegentlichen Lauten eines Uhus, der mit schreckgeweiteten Augen in die Nacht starrte, und das Murmeln knirschender Zweige zu ihren Füßen. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Wenn sie die Kraft besiegen wollten, dann mussten sie zu ihrer Quelle zurückkehren.


    Vor ihnen lagen die Steine, starr und unbeweglich. Nebel stieg zwischen ihren Reihen auf, der träge über die Lichtung kroch, obwohl es eine windstille Nacht war. Gesichter schwammen in ihm, Feich, Niall, Rugan, Edda, Onulf. Formten sich aus und verschwanden. Zogen an ihnen vorbei als eine Scharade der Gequälten, begleitet von einem Wimmern, das sich direkt auf das Zwerchfell legte. Karlheinz konnte nur hoffen, sich nicht übergeben zu müssen. Nie waren die Stimmen intensiver gewesen.


    Eine von ihnen löste sich heraus, wandte sich direkt an ihn und stellte ihm die Nackenhaare auf.


    „Ich konnte ihn nicht bezwingen, und er hat mir sein Siegel aufgedrückt. Verraten und verlassen starb ich, einsam wie ein Mensch es nur sein kann. Kehr um, solange er dich noch lässt. Vergiss ihn, und er wird dich verschonen.“


    Falsche Gesichter, falsche Stimmen. Das war nicht Onulf, aber eine geschickte Imitation. Der Dämon bediente sich seiner Stimme, um Karlheinz in die Irre zu führen.


    „Mich täuscht du nicht! Ich weiche nicht, siehst du? Ich weiche nicht!“


    Am schlimmsten war es, Bärbels Antlitz in dieser Suppe zu sehen, das neuste Opfer des Dämons. Mit wachsender Sorge betrachtete Karlheinz Rainer, dessen Augen aus seinen Höhlen zu quellen schienen.


    „Der Stein hat sie uns genommen, der Stein gibt sie uns auch wieder zurück.“


    Sein Gesicht wirkte im Fackelschein jung und alt zugleich. Karlheinz begriff, dass sie nur Teil eines immer wiederkehrenden Zyklus waren. Nur die Gesichter mochten sich ändern, die Lüge blieb. Wurde von Generation zu Generation weiter getragen.


    „Rainer, nicht!“


    Es war zu spät. Ohne ein Wort seines Freundes abzuwarten, legte Rainer den Runenstein in die Mitte des Kreises. Starr vor Schreck verharrten sie, was passieren würde. Bis jetzt hatte es keiner gewagt, das Tor zu öffnen. Nun würde sich zeigen, ob Rafael Recht behalten würde. Karlheinz Blick traf den von Rainer, der betroffen zu Boden sah. Genau solange hatte sein Mut gereicht. Nun war er ausgebrannt, seine emotionale Skala ein durchgeschmorter Haufen geschmolzenen Plastiks, dass nach Ozon stank. Seine Arme baumelten wie die eines Boxers, bevor ihm die Beine wegknickten. Irgendwo mochte ein besonderer Schiedsrichter lauern, der Rainer auszählte. Ein langer Speichelfaden hing ihm aus dem Mundwinkel, dehnte sich wie eine Spinnwebe, fiel zu Boden. In seinen Ohren dröhnten tobende Kopfschmerzen, die ihn halbtaub wie unter Wasser hören ließen. Das Licht der Fackeln brannte ihn in den Augen. Er konnte Rauch riechen. Den Atem eines Tieres, der aus dem Kreis der Steine kam.


    


    *


    

    Unter ihren Füßen begann der Boden zu vibrieren. Erst leicht, dann immer stärker, bis ein wahres Erdbeben sie ins Straucheln brachte. In den Baumwipfeln rauschte es, Blätter fielen zu Boden wie faules Obst. Auch ein paar tote Eichelhäher, aber unter diesen Umständen fanden sie keine weitere Beachtung. Ihr Tod wurde nicht durch einen schlaftrunkenen Fall verursacht, sondern durch ein unerklärliches Blutgerinnsel im Gehirn. Karlheinz rappelte sich als Erster wieder auf, hielt die Fackel wie einen Schutzschild vor seinen Körper. Darum war er es auch, der den Riss entdeckte. Das Beben hatte die Erde auf einer Länge von etwa zwei Metern gespalten, die die Mitte des Steinkreises wie eine Vulva aufstülpte. Nicht, dass sie viel Ahnung von einer Vulva gehabt hätten. Dazu waren sie noch viel zu jung. Ihre einzige sexuelle Erfahrung bezog sich auf ein paar speckige alte Herrenzeitschriften, die Rainers großer Bruder unter seinem Bett hortete. Zumindest offiziell. Als dieser außer Haus war, hatten sie heimlich darin geblättert. Intuitiv hatten sie Bärbel ausgeschlossen, die ihre ersten aufkeimenden Knospen der Männlichkeit nicht begriffen hätte. Mädchen eben. Über Rainers Hintertürnummer mit Bärbel wurde nicht gesprochen.


    Ob es stimmte, dass aus dieser unscheinbaren haarigen Spalte die Babies herauskamen?


    Zumindest schien es jetzt, als ob eine Geburt kurz bevorstand. Ein dumpfer Schrei schwoll aus dem tiefen Schlund an, ließ seine Trommelhäute vibrieren wie im Kino, wenn George Lucas die Spezialeffekte auspackte. Er schüttelte den Kopf, um den Überdruck wegzubekommen. Wie Kaugummi klebten seine Füße am Boden, und immer noch konnte er nicht den Blick von der Mitte des Steinkreises losreißen. Mit dem Rauch kam ein scharfer Schwefelgestank auf. In der wabernden Luft begann sich ein monströses Gesicht auszuformen. Als wollte es sich an ihn erinnern, fixierte ihn ein einzelnes missgestaltetes Auge. Seine trübe Iris ließ auf schwere Kämpfe schließen, ausgetragen in Äonen vor unserer Zeit. Dennoch war es nicht blind, im Gegenteil. Karlheinz nahm die Beine in die Hand, bevor die Kreatur endgültig aus ihrem Schlaf erwachte oder es auf die andere Seite schaffte. Ohne nach links oder rechts zu sehen, schlug er sich durchs Unterholz. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, als wollten sie seine Flucht Lügen strafen. Blut tropfte aus den Wunden, die ihm eines Tages das Gesicht eines Burschenschaftlers geben würden, auch wenn er nie studiert hatte. Baumwurzeln knackten unter ihm, als wären sie lebendig; bereit ihn in ihren Würgegriff zu bekommen. Nur nicht anhalten, egal wie ihm die Luft in den Lungen brannte, bei jedem Atemzug die Rippen schmerzten. Hinter ihm löste sich ein scharrendes Geräusch aus der Dunkelheit, und heftete sich an seine Fersen. Karlheinz glaubte einen warmen und übel riechenden Hauch im Nacken zu spüren. Dann erfasste ihn eine gnädige Ohnmacht.


    


    *


    

    Als er erwachte, stand die frühe Sonne am Himmel. Wie spät mochte es sein? Fünf Uhr? Sechs Uhr? Die Zeit, die keine Farben kannte als die Morgendämmerung. Über allen anderen Dingen lag der Schlaf, der sie alt und grau erscheinen ließ, wie die staubigen Überreste einer ausgestorbenen Hochkultur.


    Ohne Vorwarnung erschien ein Gesicht in seinem Blickfeld. Reflexartig schrie Karlheinz auf, bis er die Person erkannte.


    „Jungchen, wat machsu denn im Wald?“


    Rafaels Stimme war vom Bier der Kneipen schwer, seine Stimmbänder mit Schnaps verklebt. Auf dem Heimweg, wenn jede dörfliche Sperrstunde um das Gebot des guten Willens überschritten war.


    „Wir haben das Tor geöffnet. Um Bärbel zurückzubringen.“


    Mit einem Schlag war Rafael hellwach. Die Nachricht hatte seine Sinne um das tausendfache geschärft. Selbst das Lallen war verschwunden. Offensichtlich war ein Rausch nur die Frage, wie weit man sich gehen ließ. Wenn man dagegen ankämpfte, konnte man den Anschein von Nüchternheit zurückerlangen. Oder es lag schlicht und einfach am Schock.


    „Mein Gott, was habt ihr getan?“


    „Rainer hat den Runenstein in die Mitte des Kreises gelegt. Genau so, wie du es gesagt hast.“


    „Und ihr seid allein in den Wald gegangen, in der Nacht?“


    „Ja. Das heißt- wo ist Rainer? Ich habe ihn seit unserer Flucht nicht mehr gesehen.“


    „Wir werden ihn suchen gehen. Bei Tageslicht ist es weniger gefährlich. Ihr Jungs seid wirklich dämlicher, als die Polizei erlaubt! Habe ich je behauptet, ihr solltet das Wagnis allein auf euch nehmen? Warum habt ihr nicht warten können? Auf eigene Faust den Dämon herausfordern! Ich fasse es nicht.“


    „Aber-?“

    „Tu mir den Gefallen, und halt einfach einen Augenblick die Klappe, ja?“


    Ängstlich folgte Karlheinz ihm in den Wald, seinem sicheren Tod entgegen. Er wagte es kaum, Rafael eine weitere Frage zu stellen, so eingeschüchtert war er. Er verkrampfte die Schultern, wie in Erwartung eines tödlichen Schlags, oder einer Bestie, die ihm die Eingeweide aus dem Leib reißen würde.


    „Gehörte das deinem Freund?“


    Fassungslos starrte Karlheinz auf den Turnschuh aus blauem Segeltuch. Das runde Markenlogo war kaum zu erkennen, er hatte sich voll und ganz mit Blut vollgesogen. Als Rafael ihn aufhob, drehte Karlheinz sich zur Seite und erbrach sein Abendessen in die nahen Brennnesseln.


    „Nun stell dich nicht so an. Ist nicht mehr als ein Turnschuh.“


    Ja, nicht mehr. Mehr war von Rainer nicht geblieben. Wie eine Gräte nach einem opulenten Fischmahl hatte die Bestie ihn ausgespieen. Mit einem Mal schämte Karlheinz sich, am Leben zu sein. Er hätte an dessen Stelle sterben sollen.

    Ein weiterer Magenkrampf krümmte ihn zusammen. Sinnlos, er gab nichts her denn einen hohlen Reflex. Nicht einmal erlösende Galle, die war mit seinem Abendessen mitgekommen, und hatte einen unbeschreiblichen Geschmack in seinem Rachen hinterlassen.


    „Das ist Mahingar. Er mästet sich an deinem Leid. Versuch ihn aus deinem Kopf zu halten, so gut du kannst. Hast du mich verstanden, Junge?“


    Karlheinz nickte, immer noch schniefend. Rafael hielt ihm den blutigen Turnschuh hin.


    „Nimm ihn an dich.“


    „Wieso ich?“


    „Weil du der letzte Überlebende deiner kleinen Gemeinschaft bist.“


    „Ich habe Kopfschmerzen.“


    „Ich ebenfalls, aber es ist kein Kater. Ihr Götter, er ist stärker, als ich dachte!“


    „Wen meinst du?“


    „Mahingar. Nicht auszudenken, wenn das Tor noch länger geöffnet bleibt. Du musst es wieder verschließen.“


    „Wie soll ich das tun?“


    „Du musst in den Steinkreis.“


    „Er wird mich töten.“


    „Wenn du nichts tust, mit Sicherheit. Tag für Tag wächst seine Kraft, und er wird mit Sicherheit alles daran setzen, deinem Leben ein besonders schmerzhaftes Ende zu setzen. Nutze das Tageslicht, wo er am verwundbarsten ist.“

    Mittlerweile war die Lichtung gut zu sehen. Die moosüberwucherten Steine lagen in leichtem Bodennebel. Als hätten sie den Jungen bemerkt, wiegten sich die Bäume in einer frisch auf-keimenden Brise, die dem Jungen das strähnige Haar aus der Stirn wehte. Aus dem Wind formten sich Worte einer fremden Sprache, in der er ein paar altdeutsche Brocken ausmachen konnte. Den Singsang der Priester, die längst zu Staub zerfallen waren.


    


    Eiris sazun idisi


    sazun hera duoder.


    suma hapt heptidun,


    suma heri lezidun,


    suma clubodun


    umbi cuoniouuidi:


    insprinc haptbandun,


    inuar uigandun.


    


    Nun konnte er sie sehen, flatternde Schemen in den Bäumen, die sich ekstatisch im Takt der Verse wiegten. Tiefe Furchen zogen sich durch ihre Gesichter, machten sie zu einem Wirrwarr von Linien, das an alte Kupferstiche erinnerte. Tiefschwarze Schwären wucherten über ihre Wangen, die Male der Pest. Einige der Fratzen schienen ihm höhnisch zuzuzwinkern, voller Hohn und Spott.


    


    Phol ende Uuôdan uuorun zi holza.


    Dû uuart demo Balderes uolon sîn uuoz birenkit.


    thû biguol en Sinthgunt, Sunna era suister,


    thû biguol en Frîia, Uolla era suister;


    thû biguol en Uuôdan sô hê uuola conda:


    sôse bênrenkî, sôse bluotrenkî,


    sôse lidirenkî:


    bên zi bêna, bluot zi bluoda,


    lid zi geliden, sôse gelimida sin!


    


    Als der letzte Vers verklang, änderten sich die Lichtverhältnisse dramatisch. Entgegen der steigenden Sonne verdunkelte sich der Steinkreis, in Erwartung einer niemals endenden Nacht. Alles Tageslicht wurde von der klaffenden Wunde verschluckt, die zwischen den Steinen lag. Wütend pulsierte sie in der seltsamen Dämmerung dieses Tages.


    „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit! Du musst dich beeilen!“


    Karlheinz kämpfte sich durch eine Luft, die plötzlich zäh wie Melasse geworden war. Wenn er stolperte, fiel er in das Loch, und damit zwischen die Welten. Eine kalte Hölle, aus der es kein Entrinnen gab. Plötzlich spürte er, wie ihn eine kaum menschliche Hand am Bein packte. Mit einem lauten Aufschrei stolperte er, geradewegs auf die finstere Hölle zu, die pochte wie ein offenes Herz.


    


    *


    


    Rafael hielt den Atem an. So wie tausende niederer Dämonen, deren Passage sich in diesem Moment entschied. Denn Mahingar war nichts anderes als ein Zöllner in der jenseitigen Welt. Der erste, der den Weg ebnete, feuchten Lehm mit seinen dreigezackten Hufen glatt trampeln würde. Dieses Wissen teilte er mit Karlheinz. In dem Augenblick, der ihnen beiden wie eine Ewigkeit vorkam. Als ein unbedeutender Turnschuh, der bei Hertie einmal zusammen mit seinem verschwundenen Bruder neunundzwanzig Mark gekostet hatte, durch die Luft flog. Ein Modeartikel, der nach einer Saison ausgemustert seinen Weg in den Schlussverkauf fand. Kein Mensch hätte gedacht, dass von ihm einmal das Geschick der Welt abhing.


    


    *


    


    Alles ging viel zu schnell. In einem Moment noch blickte er in den Rachen des Dämons, im nächsten gab es einen großen Knall, und er wurde von einem Blitz geblendet, der nur die Ankunft des Weißen verkünden konnte. Die Düsternis aus dem Antlitz des Tages vertrieben wie eine Gewitterwolke, der keine Seele verraten hatte, dass sie zu tief flog. Gleichzeitig wurde sein Trommelfell unsanft nach innen gedrückt, als die Druckwelle die Tiere des Waldes aufscheuchte, und ihn mit sanfter Hand aus seinen Schuhen hob. Für einen kurzen Moment fühlte er sich wie Superman, dann landete er unsanft auf einer Wurzel und überschlug sich. Karlheinz starrte in einen sonnendurchfluteten Himmel, in dem ein hektischer Vogelschwarm das Weite suchte. Schreiend wälzte er sich auf dem Waldboden, Moos und Käfer in den Falten seines Hemdes. Vor seinen geschlossenen Augenlidern tanzten einfache Muster, die eine frappierende Ähnlichkeit mit den Runen aufwiesen, die er in den letzten Wochen kennen gelernt hatte. Er war geblendet und dankbar für die Hand, die Rafael ihm bot.


    „Es ist vorbei.“


    „Wo ist Rainer?“


    „Langsam, Kleiner. Wir werden ihn finden. Hauptsache der Dämon ist besiegt.“


    „Wo ist der Runenstein?“


    Die Augen des Jungen waren voller Tränen. Ohne, dass er eine klare Erinnerung an den gestrigen Abend fassen konnte, wies er doch eine Ähnlichkeit mit Rainer auf, dessen Regler bis an den Rand der totalen Erschöpfung gedreht wurden. Rafael stocherte mit einem Stock in der lehmigen Krume, in den verfilzten Büschen, zwischen den zu schwarzen Klumpen verbrannten Kieseln.


    „Er schläft. Nicht hier, nicht in dieser Welt.“


    „Und ich, kann ich auch schlafen?“


    „Ich glaube, ich bringe dich besser nach Hause.“


    Rafael hakte sich bei ihm unter, um ihn sicher zu geleiten. Aus dem Wald heraus war es ein weiter Weg.


    „Sag mal Rafael, wo sind wir hier eigentlich?“


    „Am äußeren Spann des Kohlweißer-Felds.“


    „Was mache ich hier?“


    


    *


    


    Rafael begann sich Sorgen zu machen. Die Worte des Jungen flossen immer zusammenhangsloser.


    „Du hast den Steinkreis geschlossen, erinnerst du dich nicht mehr?“


    „Alles was sich sehe, ist Mahingar, der Steine aufschichtet. Es sieht wie eine Mauer aus.“


    Rafael schluckte trocken. Er ahnte, was passieren würde. Und er hoffte, dass dem Jungen nie mehr eine vergleichbare Prüfung bevorstand. Tausendfach hatte er es gesehen. Wie ihnen das Erlebte aus den Fingern rieselte wie trockener Sand. Und doch kam das Vergessen einer Gnade gleich.


    „Warum bin ich hier?“


    Der Junge wurde es nicht müde, diese Frage zu stellen. Weil Mahingar in seinem Verstand eine Barriere errichtete. Dies war das letzte Zeichen der Güte, zu der dieser Dämon fähig war. Karlheinz Augenlider flatterten, als erwarteten sie einen Katechismus, der nie kommen würde.


    „Pst. Nun keine Fragen mehr.“


    Rafael lieferte ihn bei seinem Elternhaus ab. Vor der eisernen Pforte, die in den Gemüsegarten führte, hielt er inne.


    „Hier trennen sich unsere Wege.“


    In Karlheinz Augen war weder Abschied noch Wiedererkennen auszumachen. Nur der Wunsch, ein Kapitel abzuschließen. Rafael, der wusste, wann der Moment gekommen war, ließ ihn alleine.


    


    *


    


    In kuschelige Kissen gehüllt schlief er den Schlaf der Gerechten. Lenorgetränkter Schlummer mit schlammverkrusteten Schuhen am Fußende, von einer erschöpften Hand unter das Bettgestell geschoben. Das schmale Kinderzimmer kannte nicht mehr als das unermüdliche Ticken der Wanduhr in Form eines Mikey-Maus-Kopfes und Karlheinz gurgelnden Schnarchlauten. Sein erschöpftes Gesicht auf den Kissen, schmutzig wie Jesus am Kreuz. In einem Moment völliger Desorientierung erlebte er, wie im Wohnzimmer das Telefon ging. Das Klingeln, welches ihn aus seinen Träumen riss, und damit auch aus seinem Bett. Polternd kam er auf dem Boden auf, die Augen verklebt von Schlafkrumen. Schwere Tritte auf der Treppe. Seine Mutter, die nach dem Rechten sehen wollte.


    „Rainers Mutter hat angerufen. Kannst du mir sagen, wo ihr euch gestern rumgetrieben habt?“


    „Wir hatten uns verabredet. Und dann…“


    „Ja?“

    „Ich kann mich nicht mehr erinnern.“


    „Ist nicht weiter schlimm. Mama macht dir einen Kakao.“


    Karlheinz empfand mehr Angst, als er zugeben wollte. Denn Stück für Stück entglitten ihm die Erinnerungen. Als er aufstand, war der ganze Sommer hinter einer neblig-trüben Schicht verschwunden. Er hatte einmal Freunde gehabt. Warum konnte er sich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern?


    


    *


    


    Vermisster Junger gibt der Polizei immer noch Rätsel auf


    


    (Argenau) Der am Samstag als vermisst gemeldete Rainer W. ist nach wie vor nicht aufgetaucht. Die Polizei durchkämmte den Wald mit einer Hundestaffel ohne Ergebnis. Derzeit ist sie für jeden Hinweis aus der Bevölkerung dankbar.


    Besorgniserregend ist der Umstand, dass einer seiner Freunde unter einer partiellen Amnesie leidet. Der stark traumatisierte Junge befindet sich derzeit in psychologischer Betreuung. Die Polizei erhofft sich neue Erkenntnisse aus seinen Aussagen. Möglicherweise hat er den Täter gesehen und kann genauere Angaben zu seinem Profil machen.


    


    *


    


    Patientenakte A-230563-KB


    


    Bei den Patienten handelt es sich um einen elf Jahre alten Jungen deutscher Herkunft ohne bekannte medizinische Vorgeschichte. Zum Zeitpunkt seiner Einlieferung versuchte Frau Dr. Maiengässer vorerst den genauen Zeitraum seiner Amnesie zu datieren. Nach Ausfüllen des Patientenfragebogens 38a ergab sich eine Spanne vom Frühjahr 1990 bis einschließlich sechzehnten August 1991.


    Im Verlauf der Einzeltherapiegespräche wurde das präzise Datum der Wiederaufnahme des Erinnerungsvermögens von Karlheinz B. fokussiert. Was mochte ihn dazu veranlasst haben, sein Gedächtnis vor sich selbst zu verriegeln? Karlheinz B. wurde aufgefordert, das Erlebte kreativ aufzuarbeiten. Dazu wurden ihm Papier und Buntstifte zur Verfügung gestellt. Um ihm möglichst große Freiheit zur Rückbesinnung zu gewähren, durfte er diese Aufgabe alleine bewältigen. Die diensthabende Ärztin zog sich zur Beobachtung hinter eine verspiegelte Trennwand zurück. Nach einer Viertelstunde drückte der Junge auf den Summer, das vereinbarte Signal, dass er fertig war. Auf dem Blatt war ein Stein dargestellt, mit fein gearbeiteten Schatten, der ihm mehr Tiefe verlieh. Über seinen Rücken zogen sich seltsame Symbole, die entweder keltischen oder altgermanischen Runen entsprachen. Eine Kopie der Zeichnung wurde an das Institut für Völkerkunde in Göppingen übergeben, blieb jedoch ohne Ergebnis. Auch den Experten gelang es nicht, ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Art und Weise der Runen grenzte die Spezifizierung lediglich auf die erste Siedlungswelle des Bronzezeitalters ein. Wo mochte der Junge den Stein gesehen haben? Mit Sicherheit dürfte es sich um eine archäologische Sensation handeln. Sofern er nicht nur seiner Phantasie entsprang.


    Auch wenn Karlheinz vom Auftreten her eher schüchtern war, so bewies er doch ein außergewöhnliches künstlerisches Talent, welches nur unzureichende Förderung erhalten hatte. Dies würde auch in die abschließende Beurteilung einfließen, die den Eltern ausgehändigt werden sollte. Signifikant aber war die Wahrnehmungsstörung, die der Junge gegenüber seinem Werk besaß. Während er über dessen Inhalt befragt wurde, gab er an, einen Wald gemalt zu haben. (Die Zeichnung finden sie im Anhang.)


    Nach diesen Ergebnissen beschloss man, eine Tiefenhypnose durchzuführen. Hier ein Ausschnitt des Gesprächsprotokolls im Folgenden:


    


    Dr. Maiengässer: Bist du entspannt?


    Karlheinz B.: Geht so.


    Dr. Maiengässer: Ich möchte, dass du jetzt die Augen schließt. Dahinter ist ein wunderschöner Sommertag. Die Blumen duften nach Honig, und die Grillen zirpen. Kannst du die Wiese sehen?


    Karlheinz B.: Ja, ich sehe die Wiese.


    Dr. Maiengässer: Am Ende der Wiese steht ein Tannenwald. Siehst du ihn?


    Karlheinz B.: Auch den Wald, ja.


    Dr. Maiengässer: Schön. Ich möchte, dass du in den Wald gehst.


    


    Ein Schatten zog über das Gesicht des Probanden hinweg. Wie unter imaginären Schmerzen verzog er seine Mundwinkel.


    


    Karlheinz B.: Muss ich wirklich?


    Dr. Maiengässer: Mach dir keine Sorgen, du bist in Sicherheit. Du kannst mich jederzeit rufen, dann bringe ich dich auf die grüne Wiese zurück. Versprochen.


    Karlheinz B.: Ich gehe in den Wald.


    Dr. Maiengässer: Was siehst du?


    Karlheinz B.: Moos. Braune Zweigreste, die zu Boden gefallen sind.


    Dr. Maiengässer: Weiter. Was noch?


    Karlheinz B.: Es ist still, absolut still. Nicht einmal meine eigenen Schritte kann ich hören.

    Dr. Maiengässer: Wo sind die Vögel?


    Karlheinz B.: In alle Winde geflohen.


    Dr. Maiengässer: Wovor geflohen?


    Karlheinz B.: Die Dunkelheit, die im Boden lauert.


    


    Mit einem lauten Knall barst die Lampe auf dem Schreibtisch, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    


    Dr. Maiengässer: Kannst du mir einen Gefallen tun?


    Karlheinz B.(mit zitternder Stimme): Wenn es sein muss.


    Dr. Maiengässer: Denk immer daran, ich bin bei dir. Es kann dir nichts passieren. Und nun geh weiter. Tiefer in den Wald hinein. Beschreibe mir, was du siehst.


    Karlheinz B.: Da ist eine Mauer. Sie ist alt und rissig, aber solide. Nein, doch nicht. Da pfeift ein Wind hindurch.


    


    Plötzlich fing Karlheinz B. an zu schreien. Seine Füße trommelten den Takt zu einem spastischen Krampf. Frau Dr. Maiengässer griff beherzt mit einem Holzspatel ein, damit er nicht seine eigene Zunge verschluckte. Dann riss Karlheinz B. die Augen auf. Dass ein Patient vorzeitig aus der Hypnose erwacht, ist nicht weiter ungewöhnlich. Auch in der Somnologie häufen sich die Fälle, in denen ein Proband sich buchstäblich aus einem Alptraum herausstrampelt. Karlheinz B. hingegen war nicht erwacht. Dafür sprach allein die Tatsache, dass er in einer anderen Stimmlage fortfuhr.


    


    Karlheinz B.: Wer wagt es, meinen Schlaf zu stören?


    Dr. Maiengässer: Mit wem rede ich?


    Karlheinz B.: Mahingar, aus dem Reich der Smyrn.


    Dr. Maiengässer: Was willst du von mir?


    Karlheinz B.: Such mir den Runenstein. Er befreit mich aus meinem Gefängnis.


    Dr. Maiengässer: Ich weiss nicht einmal, wovon du sprichst.


    Karlheinz B.: Wagst es, ohne eine Opfergabe an mich zu treten. Dafür sollst du büßen, nichtsnutziger Erdenwurm!


    Dr. Maiengässer: Dein Schlaf ist nun zu Ende. Erwache.


    


    Ein Lachen erfüllte den Raum, welches nicht zu dieser schmächtigen Jungenbrust passen mochte. Ein Geräusch wie Rattenkrallen auf Beton. Gegenstände erhoben sich vom Schreibtisch, schwebten plötzlich frei durch den Raum. Ein schwerer Briefbeschwerer aus Bleikristall sauste pfeifend am Gesicht der Ärztin vorbei und hinterließ ein gezacktes Loch in der Fensterscheibe. Das Rollo schnappte hoch und tauchte den Raum in gleißendes Sonnenlicht. Draußen klirrten die Scherben im Hof. Der Junge fiel mit dem Gesicht vornüber, wobei er sich leichte Schrammen an der Stirn zuzog.


    


    Dr. Maiengässer: Karlheinz?


    Karlheinz B.: Ich habe geschlafen, nicht wahr? Konnte ich ihnen weiterhelfen?


    Dr. Maiengässer: Geh zu Schwester Friederike. Sie zeigt dir ein schönes Spiel.


    


    Bedauerlicherweise wurden die Finanzmittel für Videoarchivierung seit dem letzten Kliniketat gestrichen. Gerade in diesem Fall wäre eine Videoanalyse äußerst aufschlussreich gewesen.


    Nach der Hypnose wurden weitere Behandlungen abgesagt. Der Junge wurde wieder in die Obhut seiner Eltern übergeben.


    


    *


    


    Frau Dr. Maiengässer war froh, das unheimliche Balg aus dem Zimmer zu haben, auch wenn sie es nie zugeben, noch in den Bericht einfließen lassen würde. Verstört betrachtete sie die Zeichnung, die er angefertigt hatte. Der mysteriöse Stein, den Mahingar gefordert hatte. Träge schüttelte sie den Kopf. Sie verstand es einfach nicht. Wie hatte die Situation so schnell aus dem Ruder laufen können? Die Rollen im Arzt-Patientenverhältnis waren klar definiert. Der Junge hatte eine Grenze überschritten, und sie hatte es zugelassen. Falsch, sie war überrumpelt worden. Ein Passus, der schwer an ihrer fachlichen Kompetenz kratzte. Es war gut zu wissen, wer die Hand in der Weste hatte, der Möchtegernnapoleon oder man selbst. Aber war das die ganze Wahrheit gewesen? Wie konnte sie erklären, dass ihre Nackenhaare sich unvermittelt aufgestellt hatten? Das trockene Gefühl auf der Zunge?


    Unmöglich. Sie war die Ärztin hier. Dieser Gedanke war so lächerlich wie er nur sein konnte. Und wenn es echt wäre? Sie goss sich eine Tasse Kaffee auf, verwandelte sie mit einem Schuss Rum und Sahnehaube in einen kräftigen Pharisäer. Zum Glück war nicht jeder ihrer Arbeitstage so. Sonst wäre sie schreiend die Wände hoch.


    Da war etwas im Raum gewesen.


    Nun war es raus, und sie würde die halbe Nacht keinen Schlaf mehr finden. Es machte keinen Sinn, es weiter zu leugnen. Sie war in einem streng katholischen Elternhaus aufgewachsen. In diesem Fall hätte ihr Vater die Bibel rausgezogen und einen Hausexorzismus vollzogen. Aber der Dämon hatte den Jungen nicht befallen wie ein dahergelaufener Parasit. Vielmehr hatte er sich seine Zunge geliehen, um sie auszuschließen. Ihr gegenüber seine Warnung auszusprechen. Dass sie den Wald und seine Geheimnisse ruhen ließ. Der Wald zog es vor, alleine zu sein. Gerne ließ sie ihn gewähren. Sie hatte die ungezügelte Kraft des Dämons gespürt, und war noch mit einem blauen Auge davongekommen.


    

  


  
    Heiligabend, in der Gegenwart


    Während Karlheinz in die Vergangenheit abgeschweift war, hatte sich der Sturm vor ihrer Haustüre zu einem wahren Orkan ausgewachsen. Ungezügelte Böen verwandelte die Regenrinne in eine Blockflöte, die nur die Klänge einer sich in Krätze und Grind windenden alten Frau wiedergeben konnte. Der prasselnde Eisregen des frühen Abends war zu einem Schneesturm geworden, der die Aussicht aus dem Fenster in eine weiße Wand verwandelte. Die schwankende Laterne ließ den Vorhof zur Garage schwanken wie ein Schiff bei starkem Seegang. Auf dem Wachposten eingenickt! Hatten die Gegenstände, die er im Halbschatten seiner Leselampe nur als Schemen wahrnehmen konnte, unmerklich ihre Position verändert? Wie konnte er ihnen noch trauen, da er sie für einen Moment aus den Augen gelassen hatte? Zusätzlich trübte der Alkohol seine Sinne. Eine Torheit, wie er sie sich seit den Tagen der Adoleszenz nicht mehr geleistet hatte. Mut anzutrinken. Für das, was auf ihn wartete.


    Ein dumpfer Schlag ließ ihn zusammenzucken. Bestimmt der Wind, der das Rosenspalier aus seiner Verankerung gerissen hatte. Kein Grund zur Sorge. Noch eine Stunde bis zur Morgendämmerung, und die Chimären der Nacht konnten ihn nicht mehr belästigen. Wer Mitternacht als die einzige Stunde der Geister ausgemacht hatte, musste ein wahrer Narr gewesen sein. Denn in Wirklichkeit gehörte ihnen die ganze Spanne, die die Abwesenheit des Sonnenlichts ausmachte. Vielleicht würde er sich einen frischen Kaffee aufbrühen. Der erste Weihnachtsfeiertag stand an, und mit ihm nichts zu tun; vierundzwanzig Stunden reinsten Faulenzens. Er konnte bei Tagesanbruch schlafengehen, und dann am Nachmittag den Pfarrer der Franziskuskapelle aufsuchen. Karlheinz galt nicht gerade als strammer Kirchgänger, aber in Zeiten der Not war auf den geistlichen Rat Verlass. Pfarrer Wieland war derjenige gewesen, der ihn und Gisela einst getraut hatte. Auf ihn war Verlass.

    Dann bemerkte er den Lichtschein in der Dunkelheit seines Arbeitszimmers. Drüben, von der Modellbaueisenbahn.


    


    *


    


    In den letzten Jahren hatte er Haus um Haus, Baum um Baum in liebevoller Kleinarbeit eingefügt. Die Marienprozession auf der Dorfstraße. Der Wochenmarkt. Picknickgesellschaften im Park. Hochzeitspaare vor dem Standesamt, im Reisregen. Das ganze Leben im Kleinen. Gestern hatte er Jasmin voller Stolz seine Anlage gezeigt, auch wenn das Mädchen nur wenig Begeisterung vortäuschen konnte. Modellbaueisenbahnen blieben eine Männerdomäne. Ihr Interesse galt rein dem Spielzeugcharakter, der ihm zunehmend verschlossen blieb. Karlheinz zog seine Freude aus der Arbeit, die ihn stets mit neuem Stolz erfüllte. Es wachsen zu sehen. Ein Puzzle, dessen Vollendung nie erreicht wurde.


    Nachdem er Jasmin gestern Vormittag die Bahn vorgeführt hatte, mit fahrenden Waggons und künstlich erzeugten Dampfwölkchen (die sich nahezu lebensecht aus den kleinen Schornsteinen wanden, Signalpfeifen inklusive), hatte er die Anlage ausgeschaltet. Normalerweise dürfte also nicht mehr als das rote Remotelämpchen leuchten. Woher kam also das Licht, welches sich in seinen Augen spiegelte? Weder blinkte es wie die Remoteleuchte, noch leuchtete es konstant durch. Es flackerte wie die Fackeln, die sie in jener unheilsvollen Nacht getragen hatten. Die Nacht, als sie durch den Wald flohen. Karlheinz zog seine Lesebrille auf, die er seit seinem vierzigsten Lebensjahr trug. Er musste es aus nächster Nähe begutachten.


    Auf dem langen Stück, das er als Nächstes bebauen wollte, war ihm schon jemand zuvorgekommen. Für einen naiven Moment mochte er sich einbilden, die grauen Gebilde wären nur krude Klumpen aus Plastik. Doch er wusste es besser. Sie bestanden aus altem, sehr altem Stein. Eine grausame Laune der Natur hatte sie kreisförmig angeordnet. Er brauchte sie nicht zu zählen, um ihre genaue Summe zu kennen. Sechs Steine für den äußeren Kreis, achtzehn Steine für den inneren Ring, der sich zur Mitte hin spiralförmig verjüngte. Diese Mitte war es, aus der das Licht entsprang.


    Karlheinz Kehle entrang ein tiefer Seufzer. Aus den Schatten löste sich ein scharrendes Geräusch. Der Runenstein war wieder erwacht.


    


    *


    


    Als er sein Haus verließ, welches nur noch aus drei stabilen Wänden und einem großen Loch bestand, erwartete ihn das Spalier. Er kannte all ihre Gesichter, hatte jahrelang unter ihnen gelebt. Mit ihnen an einem Tisch gegessen. Den Frühjahrssegen gefeiert.


    Nichts war davon geblieben als unterdrückte Wut und- ja, Hass. Sie schämten sich, dass er einmal einer der Ihren gewesen war, und bemühten sich, diese Erinnerung so schnell als möglich aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Keiner blickte ihm ins Gesicht. Die Augen fest auf den Boden geheftet, warteten sie, bis er an ihnen vorbei war. Er konnte hören, wie hinter seinem Rücken ausgespuckt wurde, wagte es aber nicht, sich umzudrehen. Es stand ihm nicht zu. Er hatte hier sein Mandat verwirkt, und keine Möglichkeit, es wieder zu erlangen. Sie würden ihm nie verzeihen. Auch wenn er den Steinkreis geschlossen hatte. Denn schließlich war gerade er es, der dem Dämon erst die Pforte geöffnet hatte.


    Vorbei an stoppeligen Feldern, denen ein leichter Brandgeruch anheftete. Der Strom der Flüchtlinge, die keine Zukunft in Argenau mehr sahen, zog nach Westen. Es war nicht an Onulf, sich ihnen anzuschließen. Ihm blieb der Weg nach Osten, ausgestoßen von seiner Dorfgemeinschaft. Ein Kribbeln in der Nase, dann ein Niesen in den Ärmel seines Umhangs, der bald schon vor Rotz und Dreck starren würde.


    


    *


    


    Der Winter war gekommen, und Onulf hatte den langen Marsch nicht überlebt. Schneekristalle hatten sich auf seinem Umhang festgesetzt. Immer mühsamer war das Spiel seiner Finger gewesen. Anfangs hatte er sie noch mit schnellen Strichen von der Wolle gestrichen. Dann wurden seine tauben Finger es Leid. Aus einer leichten Erkältung war eine schwere Lungenentzündung geworden, noch bevor der ungewöhnlich frühe Wintereinbruch ihn überraschte. Wochenlang hatte er im Freien geschlafen. Es war ihm nicht gelungen, einen festen Unterschlupf zu finden. Gelegentlich war er auf Anzeichen menschlicher Behausungen gestoßen, doch niemand hatte ihm Obhut gewährt. Der Dämon hatte ihn gezeichnet, zum Aussätzigen gemacht. Die Vorräte, die er zuhause mitgenommen hatte, gingen bald zur Neige. So nährte er sich von Moosen und Pilzen, wilden Beeren und Blättern, die er am Wegesrand fand. Doch bald schon bedeckte eine feste Schneedecke den Boden, und machte seine Suche aussichtslos.


    Schnee bedeckte seinen erschöpften Körper, schmolz auf seinen gegen Himmel gerichteten Augen. Seine letzten Gedanken galten dem Steinkreis. Der Verantwortung, die er gehabt hatte.


    „Mach, dass er auf immer verschlossen bleibe. Lass den Runenstein dem Vergessen der Völker anheim fallen.“


    Er wusste nicht, zu wem er gebetet hatte. Die Schneeflocken hatten aufgehört, in seinen Augen zu schmelzen. Die Welt war weiß geworden.


    


    *


    


    Onulf starb in der Erinnerung an seine Pflicht, der er Zeit seines Lebens treu geblieben war. Karlheinz war der würdiges Erbe dieses Gedankens. Nach einer langen Reihe von Wiedergeburten, in denen er der Hüter des Tores gewesen war.


    „Ich habe dir alles genommen, was du liebtest. Reinen Tisch gemacht, sozusagen.“


    Im ersten Moment war die simple Wahrheit von Mahingars Worten zu groß, um sie zu fassen. Dann dämmerte eiskalte Gewissheit, die ihm jeden Gedanken starr und unbeweglich machte. Der Eiskörper brach, und Karlheinz setzte sich in Bewegung. Er musste Gewissheit haben.


    „Überzeuge dich selbst.“


    Mahingars Lachen dröhnte ihm in den Ohren, als er die Treppe mit zwei Stufen pro Sprung nahm. Normal sollten sie um diese Zeit friedlich schlummern. Jasmin im Dachgeschoss, seine Frau im Schlafzimmer. Tief in seinem Innersten flehte er darum, der Dämon mochte ihm diesen Anblick erspart haben. Von Anfang an war es eine Angelegenheit zwischen ihnen beiden gewesen.


    Aus Jasmin war wieder das kleine Mädchen geworden, das aus schwerem Alptraum erwacht, sich an den tröstenden Körper der Tante drücken wollte. Wäre da nicht ihr völlig zerstörtes Gesicht gewesen, das die beiden Frauen zu Seelenschwestern machte. Die Laken hatten einen Großteil des Blutes aufgesogen, dennoch waren ihre Gesichtszüge nur schwer zu erkennen oder unterscheiden. Ihre einzige Gemeinsamkeit bestand in den tiefen Wunden, die bis auf den blanken Knochen hinunterreichten. Die Sprache der Steine, die sie zum Schweigen gebracht hatte.


    Karlheinz fand sich alleine in der Welt, ohne einen Freund, der ihm die Hand hätte reichen können. Die Füße brannten ihn, wie vom schweren Marsch der Vertriebenen. Mit ausgedörrter Kehle, die nach dem letzten Tropfen brackigen Wassers des Lederbeutels lechzte, schrie er mit brüchiger Stimme in den neuen Morgen:


    „Höre mich an, oh Mahingar! Onulf, der ich einst war. Karlheinz, der ich jetzt bin. Fordere ich dich heraus. Weiße Magie solle sich im Duell gegen schwarze Magie beweisen!“


    Alle Furcht war verflogen. Geläutert und gereinigt durch die Verluste, die er in seinem Leben wegstecken musste. Stellte er sich dem letzten Kampf.


    



    



    

  


  
    



    



    Quellen: Merseburger Zaubersprüche


    

  


  
    



    



    Dämonen ruhen nicht...


    


    Wunschmünzen:


    


    Mach schon, äußere deinen Wunsch. Dann gehöret deine Seele mir. Wie töricht und unbedacht die Menschen ihre Wünsche doch äußern. Keiner von ihnen bekommt, was er will, ein jeder nur das, was er verdienet. So wenig, wie er vor sich selber fliehen kann, vermag er mir zu entkommen.


    Auch du, werter Hendrik. Schwach warst du und eitel. Dies soll deine Sünde sein. Wolltest der Armut Trutzingens entkommen, als wärest du zu Besserem bestimmt. Stiegst auf zum Ritter der Ehrenlegion. Ich blieb der dunkle Funken in deinem Gehirn, der dich stets an dir selbst zweifeln ließ. Und als ein Bote dich in die Heimat berief, habe ich deine Furcht gekostet wie süßen Wein. Auch der Druide wird dir nicht helfen können im Kampf gegen mich. Denn tief im Innern steckest du voll unerfüllter Wünsche. Und ein jeder bringet dich deinem Untergange näher. http://www.amazon.de/dp/B009Q8T64I


    


    Mehr über Thomas Reich und seine Bücher findet ihr auf www.der-reich.de oder seinem Blog www.dirtydichter.blogspot.com .
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